
    	
        

		
	


		

			Ein Käfig aus Zeit

			von Oliver Fröhlich

			mit Oliver Müller

			Die Finsternis im Möbiustor machte Tom Ericson Angst. Er starrte den gewundenen Rahmen an, wie schon so oft in seinem Leben. Es war alles wie immer. Und zugleich war alles anders. Nur zwei Schritte trennten ihn vom Durchschreiten des Tores, aber seine Füße schienen am Boden zu kleben.

			Ohne es zu wollen, reckte er einen Arm vor. Seine Finger zitterten, tasteten. Da war nichts, nur die Oberfläche des Tores, das in den zeitlosen Raum führte. Und die Finsternis. Plötzlich schossen Arme daraus hervor, dunkel wie die Nacht, schwarz wie Schatten. Tom zuckte zurück, doch noch immer klebten seine Füße am Boden fest. Die Arme packten ihn, drangen in ihn ein. Er schlug nach ihnen und durch sie hindurch, aber sie ließen nicht los.

			„Nein!“, schrie er.

			Dann trugen ihn die Arme davon.
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            Während sich der Wandler als lebendes Wesen entpuppt und weiterzieht, stellen sich Matt & Co. seinem Verfolger, einem kosmischen Jäger namens Streiter. Mittels eines lebenden Steinflözes gelingt es, ihn auf dem Mond zu versteinern. Dieser „Stein“ wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln. Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Serum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen gefährliche Artefakte herüber, die sich über die ganze Erde verteilen.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spürt Matt in der Folge die ersten Artefakte auf und macht sie unschädlich. Dabei hilft ihm auch die aus der Art geschlagene Daa’murin Gal’hal’ira (kurz: Ira), die ihm im Tausch gegen den Amphibienpanzer PROTO ihren wesentlich mobileren Todesrochen überlässt. Ein zweiter auf der Erde zurückgebliebener Daa’mure ist Grao’sil’aana, der Aruula über mitgespielt hat. Ihn will Ira beim Kratersee suchen, wo einst der Wandler landete.

			In der Zwischenzeit konnte sich ein alter Feind zu neuer Macht aufschwingen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe von Verbündeten, wenigstens ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien.

			Um ein verschwundenes Artefakt aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Im Kälteschlaf überbrücken Matt und Aruula die Flugzeit, geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Statt fünf Wochen überspringen sie ganze sechzehn Jahre!

			In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der dort in menschlicher Gestalt als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nennt. Mit der Hilfe eines Artefakts aus dem zeitlosen Raum sollte dort eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera entstehen – was Matt und Aruula verhindern können. Danach wollen sie den nahen Kratersee aufsuchen, um Gal’hal’ira und PROTO zu finden. Sie folgen einer Spur zu einer sagenhaften Stadt im nun trockenen Krater. Tatsächlich stoßen sie auf die beiden Daa’muren und befreien sie aus dem Einfluss der Stadt, die mit hydritischer Bionetik zur Todesfalle wurde.

			In Schottland wartet ein Schock auf Matt und Aruula: Canduly Castle ist zerstört! Rulfans Sohn Juefaan bringt sie in das neue Versteck. Die Philosophen haben die Macht in Britana übernommen und wollen die Artefakte im Hort des Wissens rauben. Rulfan zerstört die Geräte aus dem zeitlosen Raum und Juefaan schließt sich Matt und Aruula an.

		

	
		
			In einer fernen Zukunft

			„Was ist hiermit?“, fragte Tom.

			Xij wandte sich von der kleinen Tasche ab, die auf der strahlend weißen Gelmatratze lag, und drehte sich um. Tom stand in der Tür zum Wohnraum und hielt zwei kleine Knäuel aus silbrigen Fäden hoch. Sie schüttelte den Kopf. „Unsere ID-Marker? Was sollen wir denn damit?“

			Die Knäuel hatten ihnen in den letzten Jahren als Zugangsberechtigung zu manchen Arealen gedient, aber längst nicht zu allen.

			„Ich glaube kaum, dass wir sie noch brauchen, da wo wir hingehen.“ Sie lächelte ihn nachsichtig an.

			Tom zuckte mit den Schultern und versuchte zurückzulächeln. Es misslang. Er sah hundemüde aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Wahrscheinlich stimmte das sogar. „Wie du meinst“, sagte er. „Entschuldige, ich kann mich nicht besonders gut konzentrieren. War eine blöde Idee, die Dinger mitnehmen zu wollen.“

			„Ist schon gut. Ich verstehe dich.“ Sie wandte sich von ihm ab und schaute wieder auf all die Sachen, die auf der Matratze lagen und niemals in die kleine Tasche passen würden. Unterwäsche aus einem seidigen Material, das die Temperatur nach den Wünschen seines Trägers veränderte, Holo-Chips mit Aufnahmen von ihren vergangenen Jahren in der Welt der Archivare, Kristallwürfel, die einen Geruch abstrahlten, der von der Stimmung ihrer Besitzer abhing …

			„Ich habe nachgedacht, Tom. Vielleicht sollten wir gar nichts mitnehmen, sondern alle Erinnerungen an unsere Vergangenheit in der Zukunft zurücklassen.“

			Ein Stöhnen ließ sie herumfahren. Es kam aus Toms Mund, der weit offen stand. Speichel tropfte ihm von den Lippen.

			„O nein!“, rief sie, als sie ihren Fehler erkannte. Sie hätte nicht so deutlich von ihrem Plan sprechen sollen. „Das wollte ich nicht.“

			Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, die andere hatte er so fest zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ebenso bleich war sein Gesicht, Schweiß stand auf seiner Stirn.

			„Tom“, sagte sie. Er reagierte nicht. „Tom, komm zu dir!“

			Ein Zittern durchlief seinen Körper. Langsam hob er die Hand, mit der er sich abgestützt hatte, und ballte sie zur Faust. Das Zittern wurde stärker. Er stieß einen unkontrollierten Laut aus.

			Mit zwei schnellen Schritten war Xij bei ihm. Sie griff nach seiner Schulter, aber sie kam zu spät. Er kippte zur Seite und rutschte an der Wand entlang zu Boden. Halb sitzend, halb liegend verharrte er. Seine Lippen bebten, die Zähne schlugen aufeinander.

			Xij ging neben ihm in die Knie und griff nach Tom. Er entzog sich ihr mit einem Ruck und kippte vollends um. Wieder gab er das Mitleid erregende Stöhnen von sich. Oder wollte er etwas sagen?

			„Ar … mee …“

			Armee? Nein, sicher nicht. Er brabbelte nur sinnloses Zeug, wie so oft, wenn er in diesen Zustand verfiel.

			„Arme – sie … sie greifen … nach mir. Nein, geht weg!“

			Das letzte Wort brüllte er. Er ließ die Hände durch die Luft wirbeln, schlug nach unsichtbaren Gegnern, schrie, geiferte. Xij wich zurück.

			Mit einem Ruck streckte sich Toms Körper, alle Muskeln spannten sich an. Eine Ader trat pochend an seinem Hals hervor. Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Die Haut an den Knöcheln platzte auf, aber er schien es gar nicht zu bemerken. „Geht weg!“, schrie er wieder. „Lasst mich in Ruhe!“

			Xij wartete einen Augenblick ab, in dem er sich nicht ganz so wild gebärdete, und schlang die Arme um seinen Oberkörper.

			Er wehrte sich, aber seine Kraft ließ allmählich nach. Dafür verstärkte sich sein Zittern und er schrie laut auf. „Nein! Lasst mich! Lasst mich los!“

			„Tom!“ Auch sie schrie jetzt. Aber sie drang nicht zu ihm durch. Seine Augen waren so weit verdreht, dass Xij nur das Weiße darin sah. „Komm zu dir!“

			Hinter ihr erklangen Schritte. Sie wandte den Blick nur kurz der jungen blonden Frau zu, die den Schlafraum betreten hatte, dann konzentrierte sie sich wieder auf den am Boden Liegenden.

			„Xaana!“, rief sie. „Du musst mir helfen!“

			Die junge Frau ging neben ihnen in die Knie. „Es ist schon wieder passiert?“, fragte sie.

			Xij nickte nur.

			Mit zarten Fingern streichelte Xaana über Toms Stirn, strich seine feuchten Haare zur Seite und legte ihm die andere Hand auf die Wange. Als hätte die Berührung eine beruhigende Wirkung auf den Tobenden, ließen seine Zuckungen nach.

			„Alles ist gut“, sagte sie leise. „Mach dir keine Sorgen, wir werden nichts tun, was du nicht auch willst.“

			Während sie ihm weiter Stirn und Wange streichelte, sah sie zu Xij. „Das hat keinen Sinn. Er wird es niemals schaffen. Wir müssen die Sache abblasen.“

			„Nein!“

			„Er wird es nicht schaffen“, wiederholte Xaana, „das weißt du. Und ohne ihn komme ich nicht mit. Lass es uns einfach vergessen.“

			„Niemals! Die Entscheidung steht, und ich werde sie nicht mehr infrage stellen. Es hat lange genug gedauert, bis wir uns dazu durchgerungen haben. Und jetzt ziehen wir es durch. Hörst du? Wir ziehen es durch! Gemeinsam.“

			Xaana schüttelte den Kopf.

			Xij ließ Tom los, aber das war ein Fehler. Sofort ruckten seine Arme hoch. Sie wischten über Xijs Hals und verfingen sich in ihrer Halskette. Seine Finger krampften sich um den Anhänger, rissen das kurze Röhrchen beinahe ab, aber Xaana griff nach seiner Hand und öffnete sie sanft. Es ging ganz leicht, sein Anfall war vorüber. Tiefe Atemzüge zeugten davon, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Der Griff nach der Kette war nur ein letztes Aufbäumen gewesen.

			„Wir werden es nicht schaffen“, sagte Xaana beim Aufstehen. An der Tür wiederholte sie die Worte, die Xij am meisten trafen: „Du weißt es.“

			Dann ging sie hinaus und ließ Xij mit Tom und ihrer Verzweiflung allein.
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          In einer zukünftigen Vergangenheit

			New Haven erwachte langsam zum Leben. Vögel stimmten ihr Lied an und die ersten Motorengeräusche drangen bis in den East Shore Park.

			Die feuchten, streichholzlangen Grashalme kitzelten Toms nackte Fußsohlen. Er hatte die Schuhe ausgezogen und an den miteinander verknoteten Schnürsenkeln über eine Schulter geworfen. Tief atmete er durch. Die Luft schmeckte herrlich an diesem kühlen Morgen.

			Am Ende der Rasenfläche setzte er sich auf den Boden, scherte sich nicht darum, dass die Hose nass wurde, und zog die Schuhe an. Er tastete nach dem Gras, genoss das weiche Gefühl auf der Haut, den frischen Geruch des Morgens, die ersten Sonnenstrahlen – denn er wusste, dass es jeden Augenblick vorbei sein konnte.

			Seine Schritte führten ihn über einen Kiesweg. Im Schatten eines hohen Laubbaums saß ein Mann auf einer Parkbank. Er trug einen langen beigefarbenen Mantel und einen Hut in der gleichen Farbe. Die Kopfbedeckung hatte er so tief in die Stirn gezogen, dass Tom weder die Augen noch die Nase sah. Nur den Mund mit den schmalen zusammengekniffenen Lippen.

			Der Mann erweckte den Eindruck, als würde er schlafen, aber Tom wusste, dass das nicht stimmte. Der Fremde wartete auf ihn. Wie schon so oft. Langsam hob er den Kopf.

			Toms Herzschlag beschleunigte sich. Gleich würde er erfahren, wer hinter dem geheimnisvollen Delivery Man steckte, der ihn mit Informationen über den Auftrag in New Haven versorgen sollte.

			Das heißt, er würde es erfahren, wenn der Bote des Syndikats nicht vorher wieder verschwand, weil Tom zu viel Zeit damit vertrödelt hatte, das Gras zu fühlen und die Luft zu genießen. Aber manchmal musste man einfach Prioritäten setzen.

			Die Hutkrempe legte immer mehr des Gesichts frei. Eine schmale Nase erschien, dann …

			Ein Flackern durchlief die Gestalt.

			Nein!, dachte Tom. Nicht schon wieder.

			Doch es ließ sich nicht mehr aufhalten. Der Laubbaum erzitterte, der Geruch der Luft wurde schal. Die Vögel verstummten. Zwei Sekunden später war die gesamte Szenerie verschwunden.

			Tom seufzte auf. Er klappte die Neuronaltransmitter zurück und öffnete die Augen. Er war zu Hause. In dem Zuhause, in dem er real existierte. Und nicht mehr in dem, von dem er seit einigen Tagen hin und wieder träumte.

			New Haven war nur eine Illusion, trotzdem hatte er den Besuch genossen. Er wünschte sich, dass er tatsächlich noch einmal durch den East Shore Park spazieren könnte, aber wahrscheinlich existierte der schon lange nicht mehr. Wann war er eigentlich das letzte Mal in Connecticut gewesen?

			Vor einer Ewigkeit? Oder vor zwei?, dachte er bitter.

			Mit einem weiteren Seufzen erhob er sich von der Simulationsliege. Sie funktionierte nicht richtig, war nicht kompatibel mit seinem Gehirn und seinen Synapsen. Leider.

			Er hatte dieses Spiel schon mindestens zehnmal gestartet, eine einfache Abenteuersimulation, angesiedelt in der Zeit, aus der Tom stammte. Nie war er über den Augenblick hinausgekommen, in dem der Kerl mit dem lächerlichen Namen Delivery Man den Kopf hob. Vielleicht war die Simulation doch nicht einfach genug.

			Aber immerhin schenkte sie ihm eine Form der Erinnerung an Dinge, die er lange nicht mehr gesehen hatte. Dinge wie Bäume, Vögel oder Grashalme.

			Gleichzeitig bot die Illusion ihm Ablenkung, zumindest wenn sie fehlerfrei arbeitete. Vielleicht konnte man die Liege anders justieren, aber davon hatte er keine Ahnung.

			Er sah sich um.

			Zuhause.

			Nein, zu Hause fühlte er sich in dieser Welt gewiss nicht. Wollte es auch nicht.

			Er überlegte kurz, ob er einen neuen Versuch starten sollte, entschied sich aber dagegen. Also verließ er das Spielzimmer. Auf dem Weg zu Xij kam er durch den tristen Flur mit den selbstreinigenden Kristallwänden. In einer Antischwerkraftnische standen die Schutzanzüge.

			Tom blieb stehen und strich über das Material. Die Anzüge waren leicht und den Körpern ihrer Träger so perfekt angepasst, dass man sich ihrer kaum bewusst war, wenn sie einen umhüllten. Aber das Gefühl eines barfüßigen Spaziergangs auf einer feuchten Wiese im Schein der Morgensonne konnten sie einem trotzdem nicht vermitteln.

			Andererseits war ein Spaziergang im Sonnenschein dieser neuen Welt ohnehin nicht anzuraten. Die fehlende Ozonschicht hätte ihn vermutlich zu einem einmaligen und äußerst schmerzhaften Erlebnis werden lassen.

			Aber wäre das so schlimm? Wäre es nicht besser, als bis in alle Ewigkeit in dieser sterilen …

			„Alles okay da draußen?“, erklang Xijs Stimme aus dem tristen Raum, den sie voller Sarkasmus Wohnzimmer nannten. Offenbar hatte sie ihn in der Holowand gesehen, die alles darstellte, was in der Wohnung vor sich ging.

			Tom steckte mit einem Teil seiner Gedanken noch in der Simulation – oder in der Vergangenheit? –, das merkte er jetzt. Er nickte, dann zuckte er mit den Schultern. Okay war ein dehnbarer Begriff.

			„Dieses dumme Stück Technik hat wieder nicht funktioniert“, sagte er.

			„Die Simulationsliege? Ich habe es mittlerweile aufgegeben, sie zu benutzen. Vielleicht solltest du das auch tun.“

			Er wünschte sich, dass er das könnte, aber dafür hing er viel zu sehr an seiner Zeit. Auch wenn ihm allein der Gedanke daran seit der Aversionstherapie durch die Archivare Übelkeit bereitete.

			Tom betrat das Wohnzimmer und schaute auf Xij. Sie saß an einem leeren Tisch, die Hände mit verschränkten Fingern auf der Platte. „Bei dir auch alles in Ordnung?“, fragte er.

			Sie versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht besonders gut. Trotzdem machte es sie hübscher. Er mochte es, wenn sie lächelte. Dieser Gesichtsausdruck würde sie noch im Alter hübsch aussehen lassen.

			Tom schloss die Lider. Er hatte sich vorgenommen, nicht daran zu denken, dass Xij alterte, während er …

			Jetzt hast du doch daran gedacht!

			Er öffnete die Augen und ließ den Blick von ihrem Gesicht nach unten wandern. Auf ihrem Bauch blieb er hängen. Noch konnte man kaum erkennen, dass darin ein Kind heranwuchs.

			Sie bemerkte seinen Blick und legte die Hand auf die kleine Wölbung. Tränen traten ihr in die Augen.

			„Was ist denn los?“, fragte er.

			Sie antwortete nicht. Tom setzte sich zu ihr und war für einen Moment versucht, ihre Hand zu halten.

			„Nichts“, behauptete sie. „Es ist nur …“

			Xijs Finger führten einen merkwürdigen Ringkampf auf der Tischplatte auf, den sie gebannt beobachtete. Dann sah sie auf und schaute Tom an. „Es ist nur so eine Ahnung. Ich fühle mich seltsam in letzter Zeit. Ich kann es nicht genauer beschreiben.“

			Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Nicht ganz das, was er sich wünschte, aber besser als nichts.

			„Vielleicht solltest du dich untersuchen lassen“, sagte er.

			Sie verzog das Gesicht. „Von ihnen?“

			„Von wem sonst? Ist ja sonst niemand da.“

			Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, ich warte noch etwas ab. Mein ungutes Gefühl könnte auch an der vielen unausgefüllten Zeit liegen, der dauernden Herumsitzerei. Nichts zu tun zu haben, macht mich verrückt.“

			Er verstand sie gut. Ihm ging es genauso. Zwar besaßen sie ihre eigene Wohnung in dieser Welt, aber darin fühlte er sich eingesperrt. Und wenn er doch einmal hinausging, dann kam er sich in dem Schutzanzug vor wie ein Fremdkörper. Wie etwas, das nicht in diese Welt gehörte. Ja, das traf es. Er gehörte nicht hierher. Sie beide nicht. Und das ungeborene Kind auch nicht!

			„Dann tu doch etwas.“ Er lächelte sie an. „Lass dich untersuchen.“

			Erneut strich sie sich über den Bauch. „Na schön.“

			Er stand vom Tisch auf und reckte ihr die Hände entgegen. „Sollen wir schlafen gehen?“

			„So früh?“

			„Hast du einen besseren Plan für heute Abend?“, fragte er. „Kino? Theater? Freunde besuchen?“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme bitterer.

			Xij sah ihn traurig an.

			„Entschuldige“, sagte er.

			„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß doch, wie es dir geht. Ich fühle genauso.“

			„Trotzdem, es tut mir leid. Ich muss dich ja nicht ständig an unsere Lage erinnern.“

			„Lass es gut sein.“ Sie griff nach seinen Händen, stand auf und schenkte ihm ein Lächeln. Diesmal missglückte es nicht und bescherte ihm einen versöhnlichen Tagesausklang.
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			Am nächsten Tag erwachte Xij vor Tom. So leise wie möglich verließ sie das gemeinsame Schlafzimmer mit den getrennten Betten.

			Mit Todesverachtung schaufelte sie einen grauen, pappigen, säuerlichen Nährstoffbrei in sich hinein und nannte ihn Frühstück. Wie sehnte sie sich nach Rührei, gebratenem Speck, Marmelade oder Honig. Oder einfach nur einer Scheibe frischem Brot mit Butter. Obwohl die Graupampe sie gesättigt hatte, spürte sie, wie ihr bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammenlief.

			Xij schob die Erinnerungen an vergangene Leckereien zur Seite, bevor sie in ihrem eigenen Speichelfluss ertrank, und zog sich an. Auch der Schutzanzug durfte nicht fehlen, denn sie würde das Haus verlassen. Ohne Tom.

			Sie hatte gestern noch lange wach gelegen und nachgedacht. Schließlich hatte sie sich entschieden, allein zu gehen. Tom war angespannt genug. Sie wollte ihn nicht noch mit der Befürchtung – nein, mit ihrer Gewissheit! – belasten, dass mit dem Kind etwas nicht stimmte.

			Als sie die Wohnung verließ, kam es ihr vor, als wechsle sie die Zeitebenen.

			Sie bemühten sich, ihre Heimstatt ihren Bedürfnissen und Wünschen anzupassen, so weit es möglich war. Nach langen Diskussionen hatten die Zukunftsmenschen, die Tom und Xij der Einfachheit halber weiterhin Archivare nannten, ihnen einige Artefakte überlassen. So hatten sie sich das Abziehbild ihrer eigenen Zeit erschaffen. Sogar ein Fernseher stand im Wohnzimmer. Da es aber keine Sender mehr gab, diente er nur der Zierde. Trotzdem vermittelten diese Gegenstände ihnen ein Gefühl der Normalität.

			Hier draußen jedoch fühlte sie sich wie ein Anachronismus. Dies war nicht ihre Zeit. Sie hätte sie nie erleben sollen. Für sie war das Zukunft. Sie kam sich vor wie eine Barbarin in einem Science-Fiction-Film.

			Ihre Gedanken gingen zu Aruula.

			Und zu Matt.

			Sie schob die Erinnerung in den Winkel ihres Gehirns, in dem auch Rührei, gebratener Speck und Marmelade verstaut waren.

			Obwohl Xij nur selten die Wohnung verließ, kannte sie sich gut genug aus, um sich nicht zu verirren. Außerdem hatten sie sich eine Bleibe zuweisen lassen, die etwas abseits der übrigen Wohneinheiten lag. Vielleicht würden sie irgendwann umziehen, vielleicht wuchs die restliche Welt auch näher an sie heran, doch zurzeit waren sie lieber unter sich.

			Drei Monate lebten sie nun in der Welt der Archivare. Gefühlte drei Jahre. Die Eintönigkeit der Tage ließ Minuten zu Stunden werden. Anfangs hatten sie dank Toms lange währendem Leben und Xijs vielen Inkarnationen über reichlich Gesprächsstoff verfügt, doch irgendwann waren alle Geschichten erzählt, alle Anekdoten ausgetauscht. Was folgte, waren Wiederholungen und Langeweile.

			Xij erreichte die ersten anderen Wohneinheiten. Deren Bauweise unterschied sich extrem von ihrer Unterkunft. Futuristisch und abstrakt, ohne erkennbares geometrisches Konzept.

			Futuristisch? Vielleicht ist das hier aber auch die Altstadt, dachte sie.

			Architektur war nie eines ihrer Fachgebiete gewesen, aber dass eine hundert Meter durchmessende Stahlkugel, die auf einer einzigen armdicken Stütze ruhte, nicht funktionieren konnte, war selbst ihr klar. Und dennoch kam sie an genau so einer Konstruktion vorbei.

			Direkt daneben erhob sich ein Bau, der an eine hundert Meter hohe Vogelfeder aus Stahl, Chrom und Glas erinnerte. Der Zweck der Häuser, wenn es sich denn um welche handelte, erschloss sich Xij nicht.

			Zum Glück war sie bereits einmal bei dem Mediker gewesen, kurz nachdem sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, und wusste deshalb, wohin sie zu gehen hatte. Die Nachricht war damals ein Schock für sie gewesen. Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden. Ja, sie freute sich sogar auf das Kind. In gewisser Weise würde es eine Verbindung zu Matt bedeuten. Sie vermisste ihn.

			Natürlich handelte es sich bei dem Mediker nicht um einen Arzt, wie sie ihn aus ihren verschiedenen Leben kannte. In einer Zeit, in der kaum noch jemand krank wurde und jeder so lange lebte, bis er sich entschied, seinen Körper aufzugeben und die Seele irgendwo zu parken, hätte ein Heiler auch nicht viel zu tun gehabt.

			Der letzte echte Patient war Samugaar gewesen, jener Archivar, den es in eine tiefe Vergangenheit – Xijs damalige Gegenwart! – verschlagen hatte. Zahllose Knochenbrüche, die Sucht nach einem schmerzstillenden Schlangengiftserum und dadurch hervorgerufener Wahnsinn waren die Folgen seines Aufenthalts in der Vergangenheit gewesen. Für die Heilkunst der Archivare eine echte Herausforderung. Eine, der sie nicht gewachsen waren. Denn Samugaar war geflohen, hatte einen Wolkeninduktor aus dem Riskarium gestohlen und damit all seine Artgenossen innerhalb der Domäne ausgeschaltet.1

			Auch jetzt war Samugaar wieder Patient, und Xij hoffte, dass die Mediker es diesmal besser machten.

			Xij war nicht wohl bei dem Gedanken, sich in die Hände dieser Zukunftsmenschen zu begeben. Natürlich, sie waren ihr und Tom in technischer Hinsicht um Dimensionen voraus, aber wie sollten diese fremdartigen Wesen ihr ausgerechnet bei etwas helfen, mit dem sie keinerlei Erfahrung besaßen? Humanmedizin, Schwangerschaft, Geburt.

			Xij erreichte eine dichter bevölkerte Gegend. Bernsteinfarbene Röhren säumten den Weg, führten in Gebäude hinein oder knickten vor ihnen ab und verschwanden im Boden. Ob es sich dabei um ein Transportsystem, die Energieversorgung oder die Kanalisation handelte, wusste Xij nicht. Es war ihr auch egal.

			Weit über ihr verliefen die durchsichtigen Röhren der Sphärenbahn.

			Archivare kreuzten ihren Weg. Manche liefen, andere schwebten in Hüllen an ihr vorbei, die an ovale Seifenblasen erinnerten. Einige drehten sich um und gafften sie an.

			Xij versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich wie ein seltenes Tier im Zoo fühlte. Fehlte bloß, dass die Archivare ihr Erdnüsse zuwarfen.

			Sie erreichte die Praxis und war froh, die Straße endlich verlassen zu können. Natürlich handelte es sich bei dem Gebäude in Wirklichkeit genauso wenig um eine Praxis, wie der darin tätige Archivar ein Arzt war. Aber der Begriff fühlte sich einfach besser für sie an als „Essenzlager und Institut für Körperaufbereitung, Neuzüchtung und Wiederbeseelung“.

			Was für ein Monstrum von einer Bezeichnung. Und was für ein Monstrum von einem Gebäude. Ein tür- und fensterloser, riesiger Kasten von solch tiefer, glänzender Schwärze, dass sämtliche Konturen verschwammen.

			Xij sah weder Kanten noch Ecken, und selbst die Flächen erschienen ihr entrückt. Sie hatte nicht das Gefühl, vor einem Haus zu stehen, sondern vor einem schwarzen Loch.

			Beeindruckend und einschüchternd zugleich.

			In diesem riesigen Ding wurden die Seelen der Archivare verwahrt, die freiwillig aus dem Leben gegangen waren. Hier entschied ein Rat von Essenzbeauftragten, ob die entseelten Körper aufbereitet und für eine Wiederbeseelung aufbewahrt werden sollten, oder ob man sie besser zerstörte und neue züchtete.

			Ein schauderhafter Gedanke – und trotzdem das, was in der Welt der Archivare einer Geburtsklinik am nächsten kam. Und deshalb Xijs Ziel.

			Über einen gläsern wirkenden Vorplatz näherte sie sich dem schwarzen Monstrum. Zu ihren Füßen flammte eine gelbe Linie auf, der sie folgte. Eine andere Möglichkeit, in der Materie gewordenen Finsternis den Eingang zu finden, gab es nicht.

			Von einem Augenblick auf den nächsten stand sie in einem leeren, hellen Raum mit freundlich tristen, weißen Wänden und ohne Tür. Sie drehte sich um. Wie war sie hier hereingekommen?

			In der Wand öffnete sich ein Loch wie eine Irisblende und ein Archivar trat ein. „Xij Hamlet! Schön, Sie zu sehen. Kommen Sie mit.“

			Sie hörte das bernsteinfarbene Wesen in einer unverständlichen Sprache aus Zirp-, Zisch- und Klacklauten reden und empfing im Gehirn zugleich eine Art nicht fassbares Bild. So konnte sie tatsächlich verstehen, was er sagte, auch wenn sie sich nicht darüber im Klaren war, wie das funktionierte.

			Genauso wenig wusste sie, wen sie da vor sich sah. Den Essenzbeauftragten, der sie schon einmal untersucht hatte? Oder nur einen Laufburschen? War es überhaupt ein Bursche oder vielleicht doch eine Burschin? Dass sich diese Archivare aber auch alle so ähnelten!

			Xij folgte dem Wesen durch die Irisblende, die sich geräuschlos hinter ihnen zuzog. Sie passierten einen schlauchartigen Gang mit einer muskelartig strukturierten Wand und erreichten den Behandlungsraum. Zumindest schloss Xij das aus dem nächsten Satz des Arztes, denn eine Behandlungsliege oder sonstige Möbel, Messgeräte oder Medikamentenschränke gab es nicht.

			„Sie können den Anzug ablegen“, sagte er. „Das Gebäude ist auch für Lebewesen Ihrer Umweltintoleranz hinreichend vor Strahlung geschützt.“

			Sie entledigte sich der Schutzkleidung und atmete tief ein, als sie den folienartigen Helm abgenommen hatte. Kurz fuhr sie sich durch die Haare.

			„Stellen Sie den Anzug dort ab.“ Der Arzt deutete auf die Wand hinter ihr. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie dort, wo gerade noch eine glatte weiße Fläche gewesen war, eine Nische. Wahrscheinlich mit aufgehobener Schwerkraft wie die in ihrer Wohnung.

			„Ich vermute, dass Sie mir keinen Freundschaftsbesuch abstatten“, sagte der Arzt. „Es geht um Ihre Schwangerschaft?“

			„Das ist richtig.“

			„Sie haben Beschwerden?“

			„Nicht direkt.“ Plötzlich kam sie sich albern vor. Die feste Überzeugung, dass mit ihrem Kind etwas nicht stimmte, erschien ihr mit einem Mal wie Verfolgungswahn. „Körperlich geht es mir gut, aber …“

			„Aber?“

			„Ich habe ein blödes Gefühl bei der Sache.“ Sie versuchte im Gesicht des Arztes zu lesen, scheiterte aber auf ganzer Linie. „Würden Sie mich untersuchen? Ob mit dem Baby alles in Ordnung ist?“

			„Wenn Sie es wünschen, natürlich. Obwohl es nicht nötig ist. Wenn es mit der Entwicklung Ihres zukünftigen Abkömmlings Probleme gäbe, wüssten wir davon.“

			„Wie bitte? Woher sollten Sie …“

			„Wir haben Ihnen bei der ersten Untersuchung eine Sonde injiziert, die uns …“

			„Sie haben was?“ Ihre Knie zitterten. Am liebsten hätte sie sich gesetzt, ließ es in Ermangelung von Möbeln aber bleiben. „Wie konnten Sie das tun?“

			„Oh, das war ganz einfach. Der Intermedialregulator hat die Integrität Ihrer Zellen in ein …“

			„Das meine ich nicht!“, schrie sie. „Warum haben Sie das getan, ohne mich vorher zu fragen?“

			Der Arzt wirkte aufrichtig überrascht, und das wollte bei seiner undeutbaren Miene etwas heißen. „Ich … verstehe nicht. Wieso hätte ich Sie fragen sollen? Möchten Sie nicht, dass die Intaktheit Ihres Abkömmlings jederzeit gewährleistet ist?“

			„Selbstverständlich will ich, dass mein Kind intakt … gesund ist.“

			„Warum hätten Sie die Sonde also ablehnen wollen? Außerdem gehört diese Art der Behandlung in den seltenen Fällen, in denen wir uns auf natürlichem Weg reproduzieren, zur üblichen Vorgehensweise.“

			Das skurrile Bild zweier Archivare beim Sex kam ihr in den Sinn. Sie befürchtete, es nie wieder loszuwerden. „Sie … ich … wie auch immer, würden Sie mich bitte trotzdem untersuchen?“

			„Natürlich.“

			Ich trage eine Sonde in mir! Ist sie der Grund für mein Unbehagen? Habe ich sie instinktiv gespürt? Und was soll ich nun tun? Sie entfernen lassen? Aber Doktor Bernsteinfinger hat recht: Warum sollte ich das tun, wenn es doch zum Besten meines Kindes ist?

			„Soll ich mich hinlegen?“, fragte Xij. Angesichts der fehlenden Möbel kam sie sich im nächsten Augenblick mächtig dusselig vor.

			Dem Arzt schien es nicht aufzufallen. „Nein. Kommen Sie einfach hier herüber.“ Er ging zu einer Wand und strich mit der Hand darüber. Die weiße Fläche zog Schlieren, bildete Wirbel und wechselte plötzlich die Farbe. Es sah aus, als würde etwas aus der Tiefe der Wand hervorsteigen und sich dann auf den eigentlichen Untergrund legen. Die jetzt grau schillernde Stelle befand sich etwa auf Höhe von Xijs Nabel.

			„Direkt davor stellen, bitte“, wies er sie an. „Mit dem Rücken zur Wand.“

			„Muss ich mich … ausziehen?“

			Der Archivar sah sie an und schwieg für einige Sekunden. „Natürlich nicht.“ Klang da Überraschung aus seinen Worten? Oder war er gar entsetzt bei der Vorstellung?

			Für einen Augenblick fragte sie sich, ob Nacktbilder von Frauen der Vergangenheit als Retro-Pornos gehandelt wurden.

			„Still stehen bleiben“, unterbrach der Arzt ihre Gedanken. Sie folgte seinen Bewegungen nur mit den Augen. Alles konnte sie aus diesem Winkel nicht erkennen, aber sie sah holografische Diagramme und Zeichenkolonnen, die sich vor dem Archivar aufbauten. Er betrachtete sie, tippte Holofelder an, veränderte die Grafiken.

			„Oh!“, machte er.

			„Oh?“

			„Das ist ja fantastisch!“

			„Was …“

			„Bitte jetzt nicht sprechen.“

			„Aber …“

			„Nicht sprechen!“

			Aus der Wand hinter ihr glitten kabeldicke Stränge, umschlangen Arme, Beine und Stirn und zogen Xij fest an die kühle Fläche. „Was soll das?“

			„Alles bestens“, sagte der Arzt. „Aber jetzt bitte nicht sprechen.“

			Sie schüttelte die Paranoia ab und wehrte sich nicht länger gegen die Fesselung – die vermutlich gar keine war, sondern nur eine Fixierung, um unverfälschte Messwerte zu gewährleisten.

			Es folgte ein Summen. Die Fläche hinter ihr leuchtete grünlich auf. Plötzlich trat das Licht aus der Wand und umkreiste Xij einmal. Es fühlte sich an, als betaste sie etwas oder jemand. Sie kam sich wie ausgeliefert vor. Da verschwand das Gefühl auch schon wieder.

			Stattdessen flutete Wärme ihren Unterleib. Doch leider hielt auch diese Empfindung nicht lange an.

			Das Licht schmiegte sich wieder an die Wand und erlosch. Die Stränge gaben Xij frei. Als sie den Kopf zur Seite drehte, war von ihnen nichts mehr zu sehen.

			„Fertig“, verkündete der Arzt.

			Die meisten Holografiken erloschen, nur eine blieb vor dem Archivar in der Luft hängen. Er musterte sie, tippte darauf herum, betrachtete sie noch ein wenig, tippte wieder.

			„Ja, und? Mit welchen Ergebnissen?“, fragte Xij, als sie das Schweigen nicht länger aushielt.

			„Alles in Ordnung. Ich habe zwei gute Nachrichten für Sie.“

			Zwillinge!, durchschoss es sie.

			„Mit Ihrem Abkömmling ist alles in Ordnung“, fuhr der Archivar fort. „Wie ich es Ihnen zuvor sagte. Die Schwangerschaft verläuft normal, der Körper Ihres Kindes ist völlig intakt.“

			Also doch nur ein Kind. „Und die zweite Nachricht?“

			Seine Stimme veränderte sich deutlich, als er fortfuhr. „Ein hochverdienter Wissenschaftler unserer Gemeinschaft hat vor über fünftausend Jahren seinen Tod beschlossen, weil er glaubte, es gebe nichts mehr, das sich zu erforschen lohnt.“

			„Aha“, machte Xij. „Und warum ist das eine gute Nachricht für mich?“

			„Verstehen Sie doch! Er hat beschlossen, wiedergeboren zu werden, weil etwas seine Forscherneugier geweckt hat.“

			„Und was soll das sein?“

			„Ihr Abkömmling natürlich. Habe ich das nicht gesagt?“

			Xij zuckte zusammen. „Vergessen Sie’s! Wenn Sie glauben, ich überlasse mein Kind Ihrem hochverdienten Wissenschaftler, um Untersuchungen damit anzustellen, dann täuschen Sie sich aber gewaltig.“

			„Nein, nein, nein. Es ist viel besser.“ Er breitete die Arme aus. Beinahe sah es aus, als wolle er sie umarmen. Sie spürte seine Euphorie förmlich.

			„Besser?“

			„Er hat sich zur Wiederbeseelung entschlossen. Er wird im Körper Ihres Abkömmlings zur Welt kommen und die altertümliche Menschheit aus einem ganz neuen Blickwinkel erforschen, nämlich aus der Innenansicht.“

			Für einen Augenblick war sie wie benommen und die Worte fanden nicht den Weg in ihr Bewusstsein. Doch dann verstand sie. „Was? Nein!“, schrie sie auf. „Das … das können Sie nicht tun! Es ist mein Kind! Meines, verstehen Sie?“

			Der Archivar fuhr zurück. Das Holofeld erlosch. „Aber sehen Sie denn nicht die Ehre, die Ihnen zuteil wird?“

			„Ich pfeife auf die Ehre. Tickt ihr Typen eigentlich noch richtig? Ich überlasse mein Kind doch nicht der Seele eines anderen!“

			„Sie sollten sich nicht so dagegen sperren.“

			„Dem werden Tom und ich niemals zustimmen! Niemals, hören Sie?“

			Der Arzt musterte sie ein paar Sekunden lang. „Nun, ich fürchte, dafür ist es zu spät.“

			„Was? Warum?“

			„Der Transfer hat soeben stattgefunden. Haben Sie ihn nicht gespürt?“
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			Tom schüttelte den Kopf, konnte nicht fassen, was Xij ihm erzählte. Mit hochrotem Kopf saß sie am Tisch im Wohnzimmer, ihre Hände glitten unruhig auf der Platte hin und her.

			Gewiss, es war nicht Toms Kind, das unter ihrem Herzen wuchs, aber trotzdem fühlte er mit ihr.

			Bevor sie zurückgekommen war, hatte er über ihre Zukunft nachgedacht. Er war unsterblich, könnte bis in alle Ewigkeit hier leben. Ob er das wollte oder nicht.

			Xij aber würde altern und irgendwann sterben. Das Kind wäre eine Verbindung zu ihr gewesen. Xijs Kind. War es das jetzt überhaupt noch? Oder würde es sich zu einem Archivar entwickeln, der keine Gefühle für Tom und Xij hegte?

			Vorhin hatte er noch darüber nachgedacht, seine Unsterblichkeit zu beenden. Von Zuul, seinem Kontaktarchivar und – wenn man so wollte – Bewährungshelfer, hatte er erfahren, dass es ein Artefakt gab, mit dem man die Nanobots, die seine Zellen ununterbrochen reparierten, deaktivieren konnte. Aber dieses Gerät stand nicht mehr zur Verfügung. Samugaar hatte es in seinem Wahn, die Vergangenheitswelt zu beherrschen, aus dem zeitlosen Raum gestohlen.

			Gerne hätte Tom das Artefakt benutzt. Er wollte nicht, dass er Xij in die Jahre kommen und sterben sah. Und das Kind. Vielleicht auch dessen Kinder. Würde das Kind überhaupt noch altern oder konnte der Archivar in ihm den Alterungsprozess jederzeit anhalten?

			Er hätte Xij und vor allem das Baby niemals den allzu sachlichen Archivaren aussetzen dürfen. Er hätte alles tun müssen, um sie von hier fortzuschaffen. Zurück in ihre Welt oder …

			Toms Gedanken drehten sich im Kreis. Ihm wurde schwindelig und speiübel.

			„Hast du mich gehört?“

			Er sah auf. Hatte Xij etwas gesagt? O Gott, wie mochte es ihr erst gehen? Was mochte sie fühlen? Er wollte antworten, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.

			„Tom!“

			Sie rief seinen Namen. Warum? Er war doch hier. Aber er wollte nicht hier sein. Er wollte weg. Mit ihr. Und dem … Kind? Er brachte den Gedanken noch zu Ende, dann fiel er vom Stuhl und es wurde Nacht um ihn.
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			In der zukünftigen Gegenwart

			Endlich war Tom zur Ruhe gekommen. Er lag flach auf dem Boden, die Arme seitlich neben dem Körper. Sein Gesicht war blass, aber die Brust hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.

			Xij kniete neben ihm. Wie lange, konnte sie nicht sagen, aber ihre Knie schmerzten bereits. Hin und wieder strich sie ihm über die Stirn. Wenn er erwachte, plagten ihn gewiss heftige Kopfschmerzen. Das war nach jedem seiner Anfälle so.

			Schritte erklangen hinter ihr.

			„Er schläft jetzt“, sagte Xij, ohne sich umzudrehen.

			„Hoffentlich lange genug, um die Schmerzen zu ertragen.“

			Xij nickte. Genau das hoffte sie auch. Erneut hörte sie die Schritte.

			Xaana tauchte neben ihr auf und ging in die Hocke. „Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.“

			„Das muss es nicht. Es war die Wahrheit.“

			Für einen Augenblick sahen beide Frauen schweigend auf den Mann am Boden. Toms Augenlider flatterten. Sein Erwachen deutete sich an.

			Xij seufzte. „Wir haben keine Chance. Sieh ihn dir an. Er ist so bleich wie die Wand. Und es wird immer schlimmer. Wahrscheinlich klappt er bald zusammen, wenn wir das böse F-Wort nur sagen.“

			Es vergingen beinahe zehn Minuten, bis Tom zum ersten Mal die Lider aufschlug. Sofort kniff er sie wieder aufeinander und stöhnte. „Was für ein Laster hat mich denn überfahren?“, nuschelte er. Ein kratziges Husten folgte.

			Xaana stand auf und holte ihm ein Glas mit einer bräunlichen Flüssigkeit, die wie Sumpfwasser aussah, wie Sumpfwasser roch und wie Badewasser schmeckte. Dennoch besaß sie eine belebende Wirkung. Xaana flößte dem Liegenden ein paar Schlucke des synthetisch hergestellten Getränks ein.

			Er setzte sich auf. „War ich lange weg?“

			„Nicht gerade kurz“, gab Xij eine ausweichende Antwort.

			Er verstand sofort. „Es wird schlimmer.“

			„Und darum dürfen wir nicht mehr lange warten“, sagte Xaana energisch. „Wir müssen …“

			Xij war dankbar, dass die junge Frau verharrte und das böse Wort Flucht nicht aussprach. Vielleicht hätte es Tom in den nächsten Anfall getrieben.

			„Ich weiß, dass vorhin die Rollen noch vertauscht waren“, sagte sie. „Aber du hattest recht, Xaana. Es ist aussichtslos. Wie soll er es denn nur in die Nähe des Tores schaffen, wenn er schon bei dem Gedanken daran zusammenbricht?“

			„Wir müssen es versuchen“, beharrte Xaana. „Er hat selbst gesagt, dass es schlimmer wird. Bald haben wir keine Chance mehr. Wir dürfen das schmale Zeitfenster, das uns noch bleibt, nicht tatenlos verstreichen lassen. Und denk an Projekt Individualität. Wenn die Archivare es abgeschlossen haben, ist es sowieso zu spät.“

			„Ihr habt beide recht“, meldete sich Tom vom Boden aus.

			„Super!“, sagte Xij. „Bringt uns nur nicht weiter.“

			Ächzend kam Tom auf die Beine. Xij wollte ihm helfen, aber er winkte ab. Als er stand, musste er sich an der Wand abstützen.

			„Möchtest du dich hinsetzen?“, fragte Xaana.

			„Danke, ich hab gerade lange genug untätig herumgelegen.“ Er kämpfte gegen die letzten Nachwehen des Anfalls an, dann straffte sich seine Gestalt. „Ihr habt beide recht. Wir müssen den Plan durchziehen, können es aber nicht. Dank mir. Und es muss bald etwas geschehen, sonst ist die Chance endgültig vertan. Das fühle ich.“

			„Aber was sollen wir tun?“ Xij verfluchte sich dafür, so ratlos zu klingen.

			Für einen Augenblick schwiegen sie sich an. Jeder suchte in den Gesichtern der anderen nach einer Lösung, fand sie aber nicht.

			„Ich sehe nur eine Möglichkeit“, sagte Tom. „Wir brauchen Hilfe.“

			„Und woher sollen wir die bekommen?“, fragte Xij.

			„Ich glaube, das weißt du sehr genau.“
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			In den Schutzanzügen, die sie davor bewahrten, sich in Minutenschnelle in ein malignes Ganzkörpermelanom zu verwandeln, verließen sie das Haus. Etwas, das sie in den letzten Wochen tunlichst vermieden hatten, denn draußen herrschte Krieg.

			Tom konnte es noch immer nicht fassen. Man mochte von den Archivaren halten, was man wollte, sie als gefühlskalt, arrogant, viel zu sachlich und zweckorientiert ansehen, aber eines waren sie nicht: aggressiv.

			Zumindest hatte Tom das bisher gedacht.

			Er starrte von der leichten Anhöhe, wo ihre Wohnung lag, hinab auf die qualmenden Ruinen rund um die Domänenkuppel. In ihr lag einer der Zugänge zu der Dimensionsfalte, in der sich die Domäne samt zeitlosem Raum befand. Über der Kuppel schwebten Drohnen. Ihre Scheinwerfer schnitten durch die Nacht und beleuchteten die Szenerie.

			„Wie haben sich die Menschen der Zukunft nur so verändern können?“, fragte Xij, als habe sie seine Gedanken erraten.

			„Projekt Individualität“, antwortete er. „Früher habe ich die Archivare für friedliebende Wesen gehalten. Ich glaube, ich habe mich geirrt. In Wirklichkeit haben sie nur keinen Grund gesehen, für die Erreichung ihrer Ziele Gewalt anzuwenden. Das ist anders, seit sich die Gesellschaft wegen Individualität gespalten hat.“

			„Wollt ihr hier politische Diskussionen führen, oder können wir endlich gehen?“, fragte Xaana.

			Tom sah sie an, und die Wärme der Zuneigung stieg in ihm auf. Er lächelte.

			Jetzt werd bloß nicht gefühlsduselig, ermahnte er sich. „Du hast recht. Lasst uns gehen.“

			Auf ihrem Weg entdeckten sie immer wieder Patrouillen, die Streife liefen. Sogar in der Luft gab es Beobachtungsposten: Archivare in ihren schwebenden Seifenblasen.

			Tom erkannte die Überwachungseinheiten an ihren Brustgürteln mit den einheitlichen Logos, einer bernsteinfarbenen Archivarenhand mit mahnend erhobenem Zeigefinger. Normalerweise legten die Archivare auf so etwas keinen Wert. Untereinander erkannten sie sich auch ohne Signum oder Kleidung. In diesen Zeiten der Unruhe wollten sie aber ein Zeichen setzen, das den Aufständischen sagte: Hier wachen wir.

			Auch Tom, Xij und Xaana erleichterte es die Erkennung erheblich. Dennoch konnten sie nicht verhindern, auf halber Strecke einer Kontrolle in die Arme zu laufen.

			„Wo wollen Sie hin?“, fragte einer der fünf Archivare. Jeder von ihnen hielt ein schraubenzieherähnliches Ding in Händen, das Tom als Strahler erkannte.

			„Nur ein bisschen spazieren.“

			„Kehren Sie um und gehen Sie heim. Hier dürfen Sie nicht durch.“

			„Wir wollen uns doch nur die Beine vertreten!“

			„Dann tun Sie das auf dem Rückweg nach Hause. In einer halben Stunde gilt ohnehin die allgemeine Ausgangssperre.“

			„Die was? Davon wissen wir nichts.“

			„Trotzdem gilt die Ausgangssperre auch für Sie. Sie wird seit heute Morgen regelmäßig im SynapNetz wiederholt. Haben Sie nichts … oh, natürlich. Ihre Gehirne sind für das Netz nicht ausgelegt. Wie auch immer: Jetzt wissen Sie es, also gehen Sie nach Hause.“

			Die anderen vier Archivare hoben ihre Schraubenzieherstrahler um ein paar Zentimeter. Ein deutliches Zeichen.

			Xaana legte Tom die Hand auf die Schulter. „Kommt. Lasst uns heimgehen.“

			Sie kehrten um und verschwanden hinter der Ecke eines Gebäudes.

			„Ich nehme nicht an, dass du seiner Aufforderung Folge leisten willst, oder?“, fragte Tom.

			„Ebenso wenig wie du.“

			Er lächelte. „Wir müssen einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, aber ich finde den Weg schon.“

			Unter seiner Führung arbeiteten sie sich weiter voran. Zweimal mussten sie Patrouillen ausweichen, denn auf eine neuerliche Debatte hatten sie keine Lust. Außerdem wussten sie nicht, ob der kleine Vorfall von vorhin gemeldet worden war. Das hätte noch gefehlt, dass man ihnen Widerstand gegen Projekt Individualität vorwarf.

			„Mir gefällt diese Ausgangssperre nicht“, sagte Tom. „Ich fürchte, sie machen ernst. Und das heißt, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.“

			Xij und Xaana stimmten zu. Instinktiv beschleunigten sie ihre Schritte.

			Um der Überwachung aus der Luft zu entgehen, war es immer wieder nötig, unter Gebäudeüberhängen zu verschwinden und abzuwarten. Die abenteuerliche Architektur dieser Zeit bot glücklicherweise genügend Gelegenheiten.

			Nach Stunden erreichten sie ihr Ziel, einen gigantischen, in sich gewundenen Bogen, in dem 11.111 Wohneinheiten Platz fanden. 11.110 davon waren Tom völlig gleichgültig, in der verbliebenen hoffte er jedoch, die Hilfe zu finden, die sie so dringend brauchten.

			Noch einmal sahen sie sich nach Patrouillen und Luftaufklärung um, dann huschten sie zu dem ebenfalls bogenförmigen Eingangsportal und hinein in den Wohngiganten.

			Sie betraten die gläserne Zelle in der Lobby und wählten in der Holoanzeige die Nummer der Wohneinheit, zu der sie wollten. Die Tür der Glaszelle flimmerte kurz, wurde vollständig weiß, flimmerte wieder und verschwand.

			Als sie die Zelle verließen, lag vor ihnen nicht mehr die Lobby, sondern ein unendlich lang erscheinender weißer Gang ohne sichtbare Türen. Gute zwanzig Meter weiter vorn schimmerte der Boden rötlich. Dort lag ihr Ziel.

			Sie eilten zu dem, was Tom für sich virtuelle Fußmatte nannte, und blieben darauf stehen. Eine Öffnung entstand in der Wand vor ihnen, darin erschien ein Archivar. Tom erkannte die Überraschung auf dessen Miene. Nach all den Jahren gelang es ihm immer besser, die Mimik der Archivare zu deuten.

			„Ihr?“, fragte der Zukunftsmensch.

			„Hallo Zuul“, begrüßte Tom seinen ehemaligen Kontaktmann. „Dürfen wir reinkommen?“

			Zuul überlegte kurz und gab den Weg frei. Sie traten ein. Hinter ihnen schloss sich die Wand.

			Ein weiterer Archivar trat an ihre Seite. „Hallo Tom.“ In einer allzu menschlich erscheinenden Geste nickte er den Frauen zu. „Xij. Xaana.“

			Tom öffnete den Helm. „Samugaar. Schön, dich zu sehen.“
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			In der zukünftigen Vergangenheit

			Dunkelheit umgab sie. Sie fühlte sich von ihr aufgesogen, als wäre sie in einen Schwamm gebettet. Als wäre sie selbst nicht mehr existent. War sie nur eine Erinnerung? An wen? Oder – von wem?

			„Xij?“

			Was war das? Eine Stimme? Oder nur ein Traum? Das Echo einer Vergangenheit?

			„Xij?“

			Der Laut wiederholte sich, also hatte sie ihn sich nicht eingebildet. Was bedeutete dieses Wort? War es überhaupt eines oder war es nur ein Geräusch?

			„Kannst du mich hören, Xij?“

			Die Erinnerung kam wie ein Blitzschlag. Xij, das war sie selbst. Damit war das erste Rätsel gelöst. Stellte sich die nächste Frage: Wo war sie? Und warum war sie hier? Wo auch immer sie sich befand.

			Schwangerschaft.

			Ein weiterer Gedankenblitz, der aus dem Nichts auftauchte.

			Wiederbeseelung.

			Noch ein Wort, wieder mit düsteren Ahnungen verbunden. Sie war beim Arzt – beim Essenzverwalter – gewesen. Dort hatte man ihr eröffnet, dass ein verstorbener Archivar ihr Baby übernehmen wollte.

			Übernommen hatte!

			Aber das lag vier Monate zurück. Was war seitdem geschehen?

			Ohne die Bewegung selbst zu steuern, strich sie mit der Hand über ihren Bauch. Er war flach.

			Das Kind! Was war mit dem Kind?

			Sie wollte auch die zweite Hand zum Tasten nehmen, doch etwas hielt sie fest.

			Warum machst du nicht endlich die Augen auf, du dumme Kuh?

			Als hätte es dieses Appells bedurft, öffnete sie die Lider. Grelles Licht stach in ihre Pupillen, und sie schloss die Augen sofort wieder. Beim zweiten Mal ließ sie sich mehr Zeit. Sie musste mehrfach blinzeln, dann konnte sie ihre Umgebung erkennen. Jemand saß neben ihr.

			„Tom!“

			Mit einem Mal wusste sie alles wieder. Na ja, wo sie war und warum, das noch nicht. Auch nicht, wie sie hierher gekommen war. Aber Tom würde es ihr sicher sagen können.

			„Endlich bist du wach.“ Tom sah sie besorgt an. Ihre Hand lag in seiner. Das hatte sie gerade daran gehindert, sie zum Bauch zu führen. Sie schloss die Finger, er erwiderte den Druck. Das Gefühl flößte ihr Ruhe ein. Wenn Tom an ihrer Seite war, ging es ihr besser. Seine Anwesenheit gab ihr Kraft.

			„Was ist passiert?“, fragte sie. „Wo bin ich?“

			„Im Essenzlager und Institut für … Na ja, du weißt schon“, antwortete er.

			Sie hob den Kopf von der viel zu harten Pritsche und entdeckte um sich herum nur Weiß. Weiße Wände, weißer Boden, ein weißes Tuch, das sie bedeckte. Selbst Tom trug einen weißen Umhang. Ja, irgendwie roch es sogar weiß. Wieder fiel ihr der flache Bauch auf.

			„Was ist mit meinem Kind?“ Sie wollte stark klingen, trotzdem traten ihr Tränen in die Augen.

			Da bemerkte sie noch etwas: Sie war alleine in ihrem Kopf. Zum ersten Mal seit Monaten. Sie erinnerte sich an die fremdartigen Gedanken, die ihr ständig durch den Sinn gegangen waren. An die Stimme, die unentwegt in einer ihr unverständlichen Sprache gesprochen hatte. An die Bilder ihres Inneren, die sie gelegentlich aufgefangen hatte. An die Neugier und den Wissensdurst, die sie dabei empfunden hatte.

			Am Ende hatte sie geglaubt, wahnsinnig zu werden. In keiner Nacht schlief sie mehr als zwei Stunden. Die Gedanken der Archivarenseele im Körper ihres Kindes tönten so laut, dass sie ihre eigenen nicht mehr hörte. Wenn ihr Baby von innen gegen die Bauchdecke trat, fühlte es sich an, als sei Xij zugleich die Getretene und die Tretende.

			Und dann war es ihr einfach zu viel geworden.

			„Ich erinnere mich“, sagte sie. „Ich habe diesen Fremden in mir nicht mehr ausgehalten. Mir wurde schwindlig und … und …“

			„Du bist vom Esstisch aufgesprungen und hast etwas Merkwürdiges gesagt.“

			„Was?“

			„Du sagtest: Es denkt mich. Dann bist du zusammengebrochen.“ Er schluckte, drückte ihre Hand fester. „Du wärst fast gestorben.“

			„Warum?“ Sie versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Tom spürte es und griff ihre Hand noch fester. Die Berührung war wie ein Anker für sie.

			„Ich habe sofort Hilfe geholt und man hat dich hierher gebracht. Du warst zwei Tage bewusstlos.“

			„Zwei Tage?“ Sie konnte es nicht glauben, aber er nickte.

			„Mehrmals sah es so aus, als würdest du es nicht schaffen.“ Seine Stimme war endgültig zu einem tonlosen Flüstern geworden, sein Blick wie in weite Ferne gerichtet.

			„Was ist denn nur geschehen? Was ist mit dem Kind?“

			„Man hat es mir so erklärt, dass die Seele des Archivars in deinem Baby deine Körperfunktionen durcheinander brachte. Sie fielen nach und nach aus. Das Herz, die Atmung, dein Gehirn. Ich dachte, ich würde dich verlieren.“

			„Das hast du nicht.“ Nun war sie es, die seine Hand fest drückte.

			„Zum Glück. Sie haben dich operiert. Auf ihre Art.“ Er atmete tief ein, bevor er weitersprach. „Sie haben das Baby geholt.“

			Sie zog das dünne Laken beiseite, das ihren Körper zudeckte. Darunter trug sie ihre normale Kleidung. Sie schob das Top nach oben und betrachtete ihren Bauch. Eine Narbe oder andere Zeichen eines medizinischen Eingriffs konnte sie nicht entdecken. Sie sah aus, als wäre sie nie schwanger gewesen. Dabei war ihr Bauch vor wenigen Tagen noch prall und rund gewesen. „Wie haben sie es gemacht?“

			„Keine Ahnung. Auf ihre Art eben.“ Er klang ebenso ratlos, wie sie sich fühlte.

			„Was ist mit dem Kind? Geht es ihm gut?“

			Tom senkte den Blick, war nicht mehr fähig, ihr in die Augen zu sehen.

			„Tom! Was ist mit dem Baby?“

			Ohne den Kopf zu heben, antwortete er ihr. „Ich fürchte, es ist tot.“

			Sie schloss die Augen. Das Zittern verschwand, aber die große Kälte blieb an ihrem Körper haften.

			Xij spürte eine unendliche Traurigkeit und Leere. Das Schlimmste aber war, dass sie sich gleichzeitig erleichtert fühlte, kein Baby mit Archivarenseele auf die Welt gebracht zu haben.
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			In der zukünftigen Gegenwart

			Zu fünft versammelten sie sich um einen Tisch.

			Xij überlegte, ob sie den Grund ihres Besuchs erklären sollte, überließ es dann aber Tom. Sie wollte ihm, der ohnehin unter seinem Zustand litt, nicht das Gefühl der Unzulänglichkeit vermitteln.

			„Wir brauchen eure Hilfe“, sagte er.

			„Wobei?“, fragte Zuul.

			Tom setzte zum Sprechen an, aber kein Wort kam ihm über die Lippen. Er kniff die Augen zusammen, drückte mit einer Hand gegen die Schläfe.

			Kopfschmerzen, erkannte Xij. Sie legte ihre Hand auf seine und beschloss, das Gespräch doch zu übernehmen. „Wir wollen fliehen.“

			Toms Hand erzitterte unter ihrer.

			„Fliehen? Wohin wollt ihr …“, begann Zuul.

			„… denn fliehen?“, vollendete Samugaar den angefangenen Satz.

			„Weg von hier“, meldete sich Xaana zu Wort.

			„Erst rein in die Domäne“, präzisierte Xij, „und dann wieder raus. Zurück in unsere Welt.“

			Toms Hand ballte sich zur Faust. Xij versuchte sie mit den Fingern zu umschließen, doch in seinem Krampf riss er sie zur Seite. Er stöhnte auf.

			„Nicht schon wieder!“ Sie begriff, dass sie die Auslöserin seines Anfalls war. Allein die Erwähnung, dass sie die Domäne verlassen wollten, hatte ausgereicht.

			„Seht ihn euch an“, forderte Xaana die beiden Archivare auf. „Das habt ihr aus ihm gemacht.“

			Toms Körper ruckte wild hin und her. Xaana trat hinter ihn und hielt ihn fest.

			„Das war so …“

			„… nie beabsichtigt.“

			Dieses Mal beendete Zuul den von Samugaar begonnenen Satz.

			„Beabsichtigt oder nicht, das wird ihn irgendwann umbringen!“, rief Xij. Erkannte Zuul denn nicht, was er angerichtet hatte, als er Tom zur Strafe für einen Verstoß gegen das Gesetz zum verantwortungsvollen Umgang mit der Zeit einer Aversionstherapie unterziehen musste?

			„Das Tribunal wollte sicher …“, begann Zuul.

			„… stellen, dass er nie wieder unerlaubt ein Tor …“, nahm Samugaar den Faden auf.

			„… im zeitlosen Raum …“

			„… benutzt.“

			Xij schlug auf den Tisch. „Das ist euch hervorragend gelungen. Sobald er auch nur an Flucht denkt, ist er zu nichts mehr zu gebrauchen.“

			„Dann sollte er nicht …“

			„… daran denken.“

			Nicht daran denken? Hatten die beiden nicht begriffen, worum es ging? „Aber ich will hier weg! Ich muss weg.“

			„Wir können …“

			„… euch nicht helfen.“

			Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht zu fassen. Ausgerechnet Zuul, der ja erst die Programmierung an Toms Erinnerungen durchgeführt hatte, sträubte sich. „Wie kannst du es nur ablehnen?“, fuhr sie ihn an. „Schau ihn dir doch an!“

			Sie sprach nicht weiter. Zuul wandte den Kopf und betrachtete Tom. „Wir dürfen …“

			„… euch nicht helfen.“

			Dieses ständige Beenden der Sätze des anderen ging Xij so auf die Nerven, dass sie die beiden am liebsten angebrüllt hätte, obwohl sie wusste, dass sie nichts dafür konnten.

			„Worin besteht die Notwendigkeit, die Domäne zu verlassen?“, zeigte Zuul wenigstens einen Anflug von Interesse und brachte zum ersten Mal seit längerer Zeit einen begonnenen Satz alleine zu Ende.

			Sie wandte ihm den Kopf zu und starrte ihn an. Sie zwinkerte nicht einmal. Von allen hier solltest gerade du das am besten wissen, dachte sie.

			„Oh“, sagte er nach einer Weile. „Das!“

			„Richtig. Das!“ Sie nickte. „Ich muss zurück, verstehst du? Und ihr müsst uns helfen. Das seid ihr uns schuldig.“

			Als wolle er ihre Aussage unterstreichen, sackte Tom in diesem Augenblick bewusstlos zusammen.
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			In der zukünftigen Vergangenheit

			„Tot?“ Xijs Stimme klang genauso eisig, wie sie sich fühlte. „Mein Kind ist tot?“

			Tom antwortete nicht.

			Ein Irisblendenloch öffnete sich in der Wand und ein Archivar betrat das Krankenzimmer. Zuerst hielt sie ihn für den Essenzbeauftragten, doch auf den zweiten Blick erkannte sie in ihm Zuul. Kurz hinter der Tür blieb er stehen und sah erst sie, dann Tom an.

			Tom nickte ihm zu. Dieses Zeichen verstand Zuul als Aufforderung und kam zur Pritsche. „Wie geht es dir?“, fragte er Xij.

			Wie es ihr ging? Sie wusste es nicht, sie fühlte nichts. Sie war erfüllt von Leere. „Was ist passiert?“

			Nicht, dass sie Toms Bericht misstraute, aber vielleicht konnte Zuul Details hinzufügen. Wesentliche Punkte, die sie begreifen ließen, was vorgefallen war.

			„Er ist tot“, sagte Zuul.

			Wieder schossen ihr Tränen in die Augen.

			„Ich kann deine Trauer verstehen“, behauptete Zuul. „Auch für uns ist es ein enormer Verlust. Er war so ein begnadeter Wissenschaftler. Wir haben große Hoffnung in ihn gesetzt.“

			Es dauerte einige Sekunden, bis Xij begriff. „Ich trauere nicht um euren Wissenschaftler, sondern um meinen Jungen. Ihr seid so ein hartherziges, kaltes …“

			„Welchen Jungen?“

			„Mein Baby! Du hast doch gesagt, es sei ein er.“

			„Ich habe nicht dein Kind gemeint. Das ist weiblich.“

			Eine Tochter. Sie hätte eine kleine Tochter bekommen.

			„Kann ich sie sehen?“ Xij schloss die Augen. Auch wenn das Kind nicht mehr lebte, es war ihr Baby. Sie wollte es wenigstens einmal ansehen dürfen. Tom hielt weiter ihre Hand fest. Sie brauchte ihn jetzt mehr denn je.

			„Später. Erst möchte ich euch erzählen, was vorgefallen ist und wie es zu dem Unglück kommen konnte.“

			„Wenn es sein muss.“ Sie fand keine Kraft mehr, um aufzubegehren.

			„Der Essenz des Wissenschaftlers – ihr würdet es Seele nennen – ist es nicht gelungen, sich in deinem Kind zu verankern. Das Gehirn des Babys war leider nicht fähig, sie in ihrer Gesamtheit zu empfangen. Außerdem stieß sie auf Widerstand.“

			„Widerstand?“

			„Das Bewusstsein des Kindes entwickelte sich trotz der Fremdseele. Es wehrte sich gegen die Übernahme. Der Essenzbeauftragte hätte nie gedacht, dass es in diesem Entwicklungsstadium schon so stark ausgeprägt ist.“

			Hörte Xij Trauer aus seiner Stimme heraus? Es fiel ihr immer noch schwer, Gefühlsregungen aus der Sprachmodulation oder Mimik der Archivare herauszulesen. Aber wenn es Trauer war, dann gewiss nicht um ihre arme Tochter, sondern um den ach so wichtigen und mutigen Wissenschaftler, der eigentlich schon seit fünftausend Jahren tot war.

			„Warum hat er den fremden Körper nicht einfach wieder verlassen?“, fragte Tom.

			„Weil er an dessen Bedingungen gebunden war, was dem Essenzbeauftragten erst zu spät bewusst geworden ist. Einerseits konnte er den Körper nicht einfach wieder aufgeben, weil er nicht funktioniert wie einer von uns. Andererseits fand er nicht genügend Halt. Es kam zu einer geistigen Vergiftung.“

			„Euer Experiment ist also gescheitert“, flüsterte Xij. Sie fühlte sich benommen. „Und dafür musste mein Kind sterben?“

			„Wie kommst du denn darauf? Dein Kind ist nicht tot.“

			Unwillkürlich hielt sie den Atem an und presste Toms Hand mit aller Kraft. Er zuckte zusammen. Sie tat ihm weh, trotzdem zog er die Hand nicht weg. „Sie ist … nicht …?“

			„Das Leben deiner Tochter stand auf der Kippe. Es war knapp. Doch dann verging die Essenz des Beseelungswilligen und das Bewusstsein des Kinds nahm endgültig Besitz von seinem Körper.“

			Mit einem Mal entluden sich Xijs aufgestaute Emotionen. Sie keuchte. „Und das sagst du mir jetzt erst? Tom hat mir gesagt, das Kind wäre tot!“

			„So hatte ich es verstanden“, verteidigte er sich.

			Er klang, als müsste er sich entschuldigen. Dabei traf ihn keine Schuld. Nein, die Archivare waren die Auslöser all dieser Trauer, die sie zu erdulden hatte, und die sich immer mehr in Wut verwandelte.

			„Was seid ihr nur für Wesen?“ Die Abscheu in ihrer Stimme ängstigte sie fast selbst.

			„Ich verstehe dich nicht“, sagte Zuul.

			„Das ist es eben! Ihr versteht uns nicht. Die Seele und das Leben eines Babys zu riskieren ist ja wohl das Perverseste, was man sich vorstellen kann.“

			„Aber die Essenz des Wissenschaftlers ist unwiederbringlich verloren. Verstehst du nicht den Verlust, den das bedeutet?“

			Ich pfeife auf euren Verlust!, wollte sie ausrufen, verkniff es sich jedoch. Trotzdem war sie sauer.

			„Sieh mir nach, wenn ich nicht um ihn trauere.“

			„Die Erinnerung an seinen Forschergeist und seinen Mut wird für immer unvergessen bleiben.“

			Xij schnaubte. Sie hatte keine Lust, sich Lobeshymnen auf das Wesen anzuhören, das beinahe für ihren und den Tod ihrer Tochter verantwortlich gewesen war.

			„Ich will mein Kind sehen“, verlangte sie. „Auf der Stelle.“

			„Ich werde es veranlassen.“

			Klang Zuul eingeschnappt? Tom hätte es ihr vielleicht sagen können, aber es interessierte sie nicht. Sollte er doch beleidigt sein.

			Der Archivar wandte sich um, doch dann stoppte er. „Eins muss ich dir noch sagen, Xij. Bei dem Eingriff wurdest du sterilisiert. Es wurde beschlossen, dass es eine zu große Gefahr darstellt, wenn unsere Welt von weiteren Wesen eurer Art und eures Entwicklungsstadiums bevölkert wird.“

			Die Worte sickerten wie durch Watte in ihren Verstand. Gefiltert zu kleinen Tröpfchen, die sich erst wieder zusammensetzen mussten.

			Sterilisiert.

			Sie würde nie wieder schwanger werden und weitere Kinder bekommen können. Umso wichtiger war es ihr, dass ihre Tochter gesund und vor allem endlich bei ihr war.

			„Hol meine Tochter“, sagte sie kalt.

			Ohne ein weiteres Wort verließ Zuul das Zimmer.

			Sie schüttelte den Kopf. „Wie hast du nur mit diesen Wesen zusammenarbeiten können?“, fragte sie Tom, als sie alleine waren.

			„Na ja, immer noch besser als die Vernichtung der Welt.“

			„Da bin ich mir nicht sicher.“

			„Ich verstehe, dass du wütend bist. Aber wir müssen das Beste aus unserer Situation machen, Xij. Du hast eine Tochter, und sie wird in dieser Welt aufwachsen und groß werden. Unsere Erde, unsere Zeit, alles, was wir so vermissen, wird sie nie kennen lernen.“

			Der Gedanke tat ihr weh und schnell unterdrückte sie die Bilder, die in ihr aufsteigen wollten. „Es ist so schwer. Die Archivare sind seltsam.“

			„Aber nicht bösartig. Aus ihrer sachlichen, analytischen Sicht wiegt der Verlust der Wissenschaftlerseele um ein Vielfaches schwerer als der eines Abkömmlings von so rückständigen Wesen wie uns. Für Zuuls Logik ist das alles selbstverständlich. Er versteht uns vermutlich genauso wenig wie wir ihn.“

			„Nur dass er in seiner eigenen Welt lebt und nicht allein ist.“

			„Du bist auch nicht allein, Xij.“

			Zuul kehrte zurück. Das Baby lag in einem durchsichtigen Kasten und schwebte vor ihm her. Das Gerät erinnerte Xij an die Brutkästen, wie sie sie aus dem 21. Jahrhundert kannte.

			„Was bedeuten diese Symbole?“, fragte sie mit Blick auf die verwirrend bunten Anzeigen in der Kunststoffhülle.

			„Medizinische Daten. Das Kind wird laufend überwacht.“

			„Ist alles okay mit ihr?“

			„Ja.“

			Xij setzte sich auf. „Gib sie mir.“

			Zuul berührte eine Stelle des durchsichtigen Materials und es bildete sich eine Öffnung. Vorsichtig nahm er das Baby heraus und legte es in ihre Arme.

			Es war wunderschön. Das schönste Kind, das sie je gesehen hatte. Vom ersten Augenblick an verliebte sie sich in ihre Tochter.

			Tom beugte sich vor und sah ebenfalls in das zarte Gesicht mit dem kleinen Näschen und den wenigen, flaumartigen hellen Haaren auf dem Kopf.

			„Süß.“ Mehr sagte er nicht. Xij fühlte, dass auch er hin und weg war.

			„Mein Mädchen“, flüsterte sie und strich dem Kind sacht über das Gesicht. Das Baby öffnete ein Auge und schien ihr zuzuzwinkern. Dann streckte es seine kleinen Hände in die Höhe und gähnte.

			„So hübsch wie ihre Mutter.“ Tom lächelte.

			„Sie braucht noch einen Namen“, sagte Xij. „Wie sollen wir sie nennen?“

			„Wir?“

			„Du solltest mitentscheiden. Schließlich wirst du eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielen.“

			Sie konnte die Rührung in seinen Augen erkennen. Es gab ihr ein gutes Gefühl.

			Verschiedene Vorschläge wurden gemacht und wieder verworfen. Kendra, Theresa, Marii. Auch an Ann dachte Xij, in Erinnerung an Matts Tochter.

			Bevor sie sich einig wurden, meldete sich Zuul nach einer langen Zeit des Schweigens zu Wort. Anscheinend hatte er ihr Verhalten beobachtet und studiert.

			„Sie hat schon einen Namen“, verkündete er.

			Xij spürte die Wut wieder in sich aufsteigen, die sie in den letzten Momenten völlig verlassen zu haben schien. „Und den habt ihr ausgesucht?“

			„Natürlich.“

			„Warum sollten wir den akzeptieren? Es ist mein Kind. Ich suche den Namen aus und niemand sonst.“

			Tom räusperte sich.

			„Ich suche den Namen aus. Zusammen mit Tom“, korrigierte sie sich sofort.

			„Das Kind ist auf unserer Welt geboren. Damit unterliegt es den Gesetzen dieser Welt“, sagte Zuul.

			„Namensgebung eingeschlossen?“

			„Selbstverständlich. Aber wir haben euch zuliebe einen Namen gewählt, den ihr leicht aussprechen könnt.“

			„Da bin ich ja mal gespannt“, sagte Tom gedehnt.

			Auf einer Anzeige des Brutkastens leuchtete eine Folge aus Strichen auf, wie ein Barcode: │┼┤┤╟║▌│┼║.

			„Entzückend“, behauptete Tom. „Wie spricht man es aus?“

			Das Geräusch, das Zuul von sich gab, tat Xij beinahe in den Ohren weh. Auch Tom verzog das Gesicht. Es klang etwa wie Xanakzalokdirys. Sie versuchte es nachzuahmen, aber ihre Zunge bekam es nicht hin.

			„Hübsch?“, fragte Zuul. Xij konnten den Stolz in seiner Stimme hören.

			„Klar. Absolut leicht zu merken und ebenso leicht auszusprechen.“ Zumindest wenn einem jeder zweite Zahn fehlt und man gleichzeitig betrunken auf einem Stück Leder herumkaut.

			Sie wandte sich Tom zu, der die Kleine mit glänzenden Augen und liebevollem Lächeln betrachtete.

			„Das geht so nicht“, flüsterte sie. „Wir müssen von hier verschwinden. Das ist keine Welt für meine Tochter.“

			Plötzlich wurde sein Blick starr. Seine Atmung beschleunigte sich.

			„Was ist mit dir?“

			Er antwortete nicht. Stattdessen sank er auf die Knie und kippte zur Seite. Er zog die Beine an den Körper und begann zu wimmern.

			„Tom!“

			Er reagierte nicht, aber das Baby weinte.

			„Zuul! Was ist mit ihm? Hilf ihm!“

			Der Archivar blieb stumm stehen.

			„Warum unternimmst du denn nichts?“

			„Es wird von alleine vorübergehen.“

			„Du weißt, was mit ihm ist?“

			Der Archivar nickte. „Er darf nicht daran denken, diese Welt zu verlassen. Ihr beide dürft es nicht.“

			„Aber wir haben nicht …“

			„Ich habe dich gehört, Xij. Auch wenn du geflüstert hast.“

			Für eine Sekunde fühlte sie sich schuldig. Doch dann gewann der Trotz die Oberhand. „Ist das etwa die Folge dieser Aversionstherapie, von der er mir erzählt hat? Warum ist es so verdammt wichtig, dass wir hier bleiben?“

			„Weil das Weltengefüge endlich wieder stabil ist. Eure Rückkehr in eine Zeit, in der die Geschichte euch nicht vorsieht, könnte diese Stabilität gefährden.“

			Toms Gewimmer verebbte. Mühsam kam er auf die Beine. Er musste sich an Xijs Bett abstützen.

			„Alles okay?“, fragte sie ihn besorgt.

			Er nickte, sein Gesicht sagte aber etwas anderes. Er war kalkbleich, Schweiß stand ihm auf der Stirn.

			„Was soll das heißen?“, sagte sie an Zuul gewandt. „Eine Zeit, in der die Geschichte uns nicht vorsieht? Ich will doch nicht in irgendeine Welt oder Zeit. Ich will zurück zu Matt. Die Kleine braucht ihren Vater!“

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Tom zusammenzuckte. Sie befürchtete, dass sich seine Panikattacke wiederholte, dann erkannte sie, was es wirklich war. Sie hatte ihn verletzt. Aber was sollte sie machen? Matthew Drax war nun einmal der Vater ihres Kindes.

			„Auch in dieser Welt bist du nicht mehr vorgesehen“, sagte Zuul. „Und dem Auserwählten ist ein Leben ohne dich bestimmt.“

			Es fühlte sich merkwürdig an, Zuul von Matt als dem Auserwählten sprechen zu hören. Und doch war er dank einer Prophezeiung für die Archivare genau das. Oder besser gesagt: war es gewesen! Denn inzwischen hatte Matt die geweissagte Aufgabe erfüllt.

			Xij funkelte Zuul wütend an. „Woher willst du das wissen?“

			„Es … nun, es ist so, dass …“ So hatte sie den Archivar noch nie erlebt. Er drückte sich vor einer Antwort. Als er ihr endlich eine gab, wandte er den Kopf zur Seite. „Die Aufzeichnungen der Menschheitsgeschichte zeigen und beweisen es.“

			Das mochte der Wahrheit entsprechen, dennoch spürte sie, dass mehr dahinterstecken musste. „Was verschweigst du mir?“

			„Nichts.“

			Sie glaubte ihm nicht. Zugleich war ihr klar, dass es nichts brachte, Zuul zu bedrängen. „Dann verlange ich etwas anderes.“

			Tom und Zuul sahen sie gespannt an. „Und das wäre?“, fragte Zuul.

			„Nichts Unlösbares für euch. Eher eine Kleinigkeit. Eine Beschäftigung.“

			„Du meinst einen Job?“, fragte Tom, der sich wieder gefangen hatte.

			„Anders ist das Leben hier nicht zu ertragen. Jeden Tag dieselbe Eintönigkeit. Nichts tun und nur darauf warten, dass man müde wird, um endlich wieder schlafen zu können.“

			Tom nickte.

			„Das wird sich einrichten lassen, denke ich“, sagte Zuul.

			„Und wenn Tom und ich schon hier bleiben müssen, dann wenigstens als richtige Familie.“ Sie schaute Tom in die Augen, erkannte seine Überraschung, dann sah sie erneut Zuul an. „Wir drei. Ich, Tom und Xanakz … Xankazo … Xaana.“

			Als sie den Namen ihrer Tochter verkürzt und vermutlich falsch aussprach, zuckte Zuul zusammen. „Sie heißt …“, setzte er an, aber Xij ließ ihn nicht ausreden.

			„Sie heißt Xaana.“ Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Zuul versuchte es auch gar nicht mehr.
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			Vier Jahre später

			Mit hellem Lachen rannte Xaana auf Tom zu und sprang ihn an. Er konnte gerade noch die Arme ausbreiten und sie auffangen. Dann drehte er sich mit ihr im Kreis, was ihr Lachen zu einem freudigen Schrei steigerte.

			„Nicht so laut, Xaana. Meine Ohren“, beschwerte er sich gespielt und stellte das Mädchen behutsam ab. „Erzählst du mir auch, warum du so stürmisch bist?“

			„Weil ich mit dir spielen will.“

			„Ach so ist das. Na, dann komm her.“ Er griff sich die Kleine und kitzelte sie. Sofort lachte sie wild glucksend auf. Xij gesellte sich zu ihnen und beobachtete das Treiben. Erst als ihre Tochter völlig außer Atem war, ging sie dazwischen.

			„Jetzt ist es aber genug. Lass Tom los und komm zu mir.“ Sie zog ihre Tochter zu sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Tom muss jetzt nämlich arbeiten gehen.“

			„Och, nöö“, sagte Xaana. „Das ist doch doof.“

			„Ich würde auch lieber hier bleiben“, sagte Tom. „Das kannst du mir glauben.“

			„Dann bleib doch.“

			Tom lachte auf. Kinder machten sich die Welt so herrlich einfach. Das war etwas, das man als Erwachsener viel zu schnell verlernte. „Das geht leider nicht. Urlaub scheinen die Menschen dieser Zeit nicht zu kennen.“

			Er dachte daran zurück, wie Xij um eine Beschäftigung für sie gebeten hatte. Sie hatten sie bekommen, aber glücklich war Tom damit nicht. So etwas wie ein schriftlicher Arbeitsvertrag mit Urlaubsregelung existierte nicht, und so würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als auch heute wieder zur Arbeit zu gehen.

			Zumindest hatte er nie bemerkt, dass einer seiner Arbeitskollegen mal einen Tag fehlte. Trotzdem: Immerhin war er beschäftigt, auch wenn er es sich schöner vorstellte, mehr Zeit mit Xaana zu verbringen. Außerdem war es eine Arbeit, die er gut machte, und das erfüllte ihn durchaus mit Befriedigung.

			Vor vier Jahren hatte er nicht geahnt, wie schwierig es werden würde, einen Job zu bekommen. In der Welt der Archivare ging man einer Arbeit nicht nach, weil man sie gerne machte, sondern weil man dafür geeignet war.

			Man wurde getestet und durchgecheckt, vermessen, befragt und ausgewertet. Allein diese Prozedur zog sich über Wochen hin. Während dieser Zeit hatte Xij sich mehr als einmal verflucht, dass sie den Vorschlag überhaupt gemacht hatte. Allerdings wollte sie auch keinen Rückzieher machen und langfristig hatte sich das als die richtige Entscheidung erwiesen.

			Tom kam in einer Fabrik zum Einsatz, in der die Steuerelemente der Tore im zeitlosen Raum hergestellt und gewartet wurden. Die Untersuchungen hatten nämlich ergeben, dass er beim früheren häufigen Versiegeln der entarteten Tore eine Sensibilität entwickelt hatte und fehleranfällige Tore oft schon vor den Torwächtern oder Tortechnikern erkannte. Seitdem justierte er die Steuerelemente, kalibrierte, installierte, konfigurierte, reparierte.

			Auch Xij hatten die Archivare eine Tätigkeit zugewiesen. Aufgrund ihrer vielen früheren Leben sah man sie als geeignet an, die Erkenntnisse der Historiker in einen korrekten geschichtlichen Kontext zu setzen und die Daten im Wissensdom zu pflegen.

			„Musst du wirklich gehen, Papa?“ Xaanas Stimme riss Tom aus der Erinnerung. Mit großen Augen sah sie ihn an.

			„Ja, leider.“ Er lächelte sie an. Auf der einen Seite liebte er es, wenn Xijs Tochter ihn Papa nannte. Auf der anderen Seite erinnerte es ihn daran, dass eben nicht er ihr Vater war, sondern Matthew Drax.

			Wir müssen es ihr sagen, dachte er. Irgendwann.

			Mussten sie das wirklich? Schließlich würde sie ihren richtigen Vater nie kennen lernen.

			Er beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss. Den Schutzanzug, der immer noch nötig war, wenn sie ihre Wohnung verließen, trug er bereits. Einzig der Helm war noch nicht verschlossen. Nachdem auch Xaana ihm einen dicken Kuss aufgedrückt hatte, stellte er sich wieder aufrecht hin.

			„Und was ist mit mir?“, fragte Xij.

			„Ich hab dich nicht vergessen.“ Er beugte sich vor und gab auch Xij einen Kuss. Sie erwiderte ihn.

			Er schloss den Helm und verließ das Haus auf der kleinen Anhöhe.

			Die Fabrik lag nicht weit entfernt, vielleicht siebzig Kilometer. Für die moderne Welt, in der er lebte, ein Katzensprung, den er mit einer der seifenblasenähnlichen Transporthüllen in zehn Minuten zurücklegte. Da seine Gehirnstruktur für das freie Lenken einer Sphäre nicht geeignet war, musste er auf jene zurückgreifen, die in einem weitverzweigten Netzsystem weit über den Städten durch die Luft jagten. Die Sphärenbahn stellte eine obskure Mischung aus freiliegender U-Bahn und Rohrpost dar.

			Ein Mann auf dem Weg zur Arbeit. Eine Situation, wie sie alltäglicher nicht sein könnte – wenn sich dieser Mann nicht so auffällig von den anderen Bewohnern dieser Welt unterscheiden würde.

			Mittlerweile war er zwar bekannt und wurde nicht mehr so stark beachtet wie noch vor wenigen Jahren. Auch die Arbeitskollegen machten kein Aufheben um ihn. Dennoch fühlte es sich merkwürdig an.

			Vom Archäologen zum Fabrikarbeiter, was für eine Karriere. Er dachte an seine Rentenansprüche aus fast einer Million Jahre und konnte ein Auflachen nicht unterdrücken.

			Die Transportröhre setzte die Seifenblasensphäre direkt vor der Fabrik ab, einem Gebäude von der Größe einer amerikanischen Kleinstadt.

			Am Eingang wies er sich mit seinem ID-Marker aus, einem Knäuel aus silbrigen Fäden. Zuerst hatte man ihm und Xij einen Chip unter die Haut implantieren wollen, aber das hatten sie abgelehnt. Ihr Bedürfnis, jederzeit kontrolliert werden zu können, war nicht allzu ausgeprägt.

			Tom betrat die Fabrik, eine eigene Welt aus blendendem, strahlendem Weiß. Obwohl sie nicht in eine andere Dimension ausgelagert war wie der zeitlose Raum, konnte dieser Eindruck durchaus entstehen, denn die Fabrik verfügte über keine sichtbaren Wände oder Grenzen. Trotzdem konnte man nicht endlos weit schauen, denn das Weiß überlagerte alles, was weiter als hundert oder zweihundert Meter entfernt lag.

			Wie im zeitlosen Raum reihte sich ein dreibeiniges Gestell ans nächste, doch auf diesen lagerten keine Artefakte, sondern Holokonsolen, die Werte von den Toren im zeitlosen Raum anzeigten. Auf anderen lagen Steuerelemente, Temporalextraktoren, Raumzeitfragmentierer, Schwarzlochperforatoren und sonstige Teile, die in einem Tor verbaut wurden.

			Zu Toms Füßen erschien ein gelblicher Schein im Weiß des Bodens, dem er zu dem Dreibein folgte, an dem laut Schichtplan seine Dienste benötigt wurden.

			In den nächsten Stunden kontrollierte er neu gebaute Teile auf verborgene Fehler, begutachtete die Werte von Toren, erstellte Ferndiagnosen, gab Empfehlungen über den Wartungsturnus der Steuermodule. Er wusste nicht, ob seine Arbeit für die Entscheidungen der Archivare von Belang war, aber wenigstens vermittelte sie ihm das Gefühl, gebraucht zu werden.

			Der Schichtplan führte ihn zum nächsten Dreibein. Am Nachbargestell hatten sich neun Archivare versammelt, die auf geistigem Wege so heftig aufeinander einredeten, dass Fetzen davon auch in Toms Hirn vordrangen.

			„Was soll das noch für einen Sinn ergeben, Artefakte zu sammeln?“

			„Es ist schon immer unsere Aufgabe gewesen und wird es auch immer sein.“

			„Du argumentierst irrational. Die Aufgabe ist erfüllt, es hat keinen Zweck mehr, ihr weiter zu folgen.“

			„Und es war ausgerechnet der Auserwählte, der sie uns genommen hat. Er hat unserer Gesellschaft, unserer gesamten Existenz die Grundlage entzogen.“

			Tom konnte nicht erkennen, welcher Archivar welchen Standpunkt vertrat, weil sie ihre Worte nur selten mit Gesten unterstrichen.

			„Das Schlimmste ist, dass dieser Auserwählte, auf den wir Hunderttausende von Jahren gewartet haben, ein so rückständiges Wesen war. Wie konnte jemand wie er unseren Lebenszweck vernichten?“

			Alle Teilnehmer der Diskussionsrunde wandten Tom die unlesbaren Gesichter zu. Obwohl ihre Augen so versteckt lagen, dass man sie nicht sehen konnte, spürte er, dass die Archivare ihn anstarrten. Ihn, der genauso rückständig war wie Matthew Drax, der Auserwählte.

			„Eben deshalb glaube ich nicht, dass er wirklich der Auserwählte war.“

			„Du glaubst es nicht oder du willst es nicht wahrhaben?“

			„Stell dir vor, wir hören auf zu archivieren und eines Tages erscheint der echte Auserwählte.“

			„Stell dir vor, wir sammeln grundlos weiter und ändern mit jedem Objekt, das wir aus seiner angestammten Zeit reißen, geringfügig die Historie, bis wieder alle Welten auseinanderdriften.“

			„Vielleicht sollten wir den zeitlosen Raum einfach abschalten“, warf einer ein, den Tom bisher noch nicht gehört hatte.

			„Abschalten?“, echoten zwei Archivare gleichzeitig.

			„Deinstallieren. Ihr wisst schon, was ich meine.“

			„Du bist verrückt.“

			„Warum? Wie …“, es folgte einer der unaussprechlichen Namen der Archivare, „… schon sagte, hat es keinen Sinn mehr. Der zeitlose Raum ist nutzlos geworden. Wir sind nutzlos geworden.“

			„Genau. Wir sollten uns eine neue Aufgabe suchen.“

			„Wir dürfen den Raum nicht abschalten. Wir können immer noch Historiker als Beobachter in nicht erforschte Epochen schicken und so unser Wissen mehren.“

			„Warum?“

			„Weil es schon immer das Bestreben der Menschen war, Wissen zu mehren.“

			Alle redeten – oder besser: dachten – durcheinander. Bis plötzlich das Weiß des Raumes flackerte. An manchen Stellen verstärkte es sich zu einem glosenden Schein, an anderen ermattete es zu Grau.

			Die Diskussion stoppte.

			„Was ist das?“

			Die Erde bebte. Gestelle kippten um, Holografiken erloschen und technisches Gerät fiel zu Boden. Schreie erklangen.

			Tom stolperte zur Seite und hielt sich an einem Dreibein fest. Er konnte nicht glauben, was er sah.

			Archivare sackten zusammen, schrien schmerzerfüllt auf, pressten die Hände gegen die Schädel. Manche krochen ziellos über den Boden, stießen gegen Dreibeine, ohne dass es ihnen auffiel. Nicht einmal die Torbauteile, die auf sie herabstürzten, schienen sie wahrzunehmen.

			Das konnte nicht nur am Beben liegen.

			Tom erinnerte sich an die Auswirkung, als Samugaar den Wolkeninduktor eingesetzt hatte. Mit diesem Gerät, das die Archivare wegen seiner Gefährlichkeit im Riskarium lagerten, hatte er sämtliche Artgenossen in der Domäne ausgeschaltet, um in aller Ruhe den zeitlosen Raum ausrauben zu können.

			Passierte gerade etwas Ähnliches? Trug womöglich wieder Samugaar die Schuld?

			Nein, unmöglich. Er wurde behandelt und sollte geheilt und resozialisiert werden. Was man so hörte, machte er große Fortschritte. Zu so einem Rückfall in den alten Wahnsinn konnte es nicht gekommen sein. Oder?

			Außerdem war das Phänomen damals auf die Dimensionsfalte der Domäne beschränkt geblieben und hatte sich nicht bis in die Außenwelt erstreckt.

			Über den schwankenden Boden, der Tom an die Planken eines Schiffes auf hoher See erinnerte, kämpfte er sich zu einem der Archivare vor. Dieser hockte auf dem Boden und wirbelte mit den Armen durch die Luft, als wollte er Insekten verscheuchen.

			Tom packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn durch. Der Archivar reagierte nicht.

			Tom ließ den Zukunftsmenschen los. Er musste raus hier, sehen, ob das Phänomen auf die Fabrik beschränkt war.

			Er aktivierte seinen ID-Marker.

			Für einen Augenblick fürchtete er, dass auch die Technik versagen könne und die Markierung im Boden ihm nicht den Weg zum Ausgang weisen würde. Doch bevor ihn die Angst übermannte, für immer im ewigen Weiß gefangen zu sein, leuchtete eine bläuliche Spur auf.

			Er folgte ihr und stand nur wenige Augenblicke später im Freien, ohne einen Übergang bemerkt zu haben.

			Draußen sah es auch nicht besser aus. Archivare irrten orientierungslos umher, lenkten Seifenblasensphären gegen Gebäude, saßen zuckend auf der Straße.

			Was zum Teufel passierte hier?

			Und wenn es doch einen Zusammenhang mit Samugaar gab? Tom wusste, dass der Archivar, der so viel Unglück über die Welt von Matt Drax und über die der Zukunftsmenschen gebracht hatte, in der äußeren Domäne behandelt wurde. Dort, wo Zuul auch Tom damals der Aversionstherapie unterzogen hatte.

			Er sah keine andere Möglichkeit: Er musste nachsehen. Denn von den Archivaren war dazu augenscheinlich keiner imstande.

			Es gab nur ein Problem: Er durfte die Domäne nicht mehr betreten. Alleine der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit. Aber es half nichts. Er musste es versuchen.

			Um von hier in die äußere Domäne zu gelangen, musste er eine Energieglocke durchschreiten. Dies war jedoch nur von speziellen bahnhofsähnlichen Stationen möglich.

			Er dachte an Xij und Xaana. Wie es ihnen wohl ging? Waren sie von dem Phänomen betroffen? Nein, Blödsinn. Es hatte ihn nicht erwischt, warum dann die beiden?

			Andererseits dürfte Xij im Augenblick im Wissensdom, also in der äußeren Domäne, ihrer Arbeit nachgehen. Vielleicht waren die Auswirkungen dort noch stärker zu spüren.

			Ein weiterer Grund, das Zutrittsverbot zu ignorieren.

			Die Sphärenbahn wollte er nicht nutzen, denn er fürchtete, mit einer Blase im Rohrsystem stecken zu bleiben. Ihm blieb nur der Fußweg.

			Er rannte zwischen den Gebäuden entlang, ignorierte die verwirrten Archivare auf dem Boden, benutzte gelegentlich die Zeitstreckungspassagen auf den Wegen, die ihn blitzschnell um mehrere Kilometer weiter katapultierten.

			Endlich entdeckte er ein ihm bekanntes Gebäude, in dessen oberster Ebene er eine Zugangsstation zur Domäne wusste. Die automatische Tür versuchte sich immer wieder zu schließen, ein bewusstlos in der Irisblende liegender Archivar verhinderte das jedoch.

			Tom stieg über ihn hinweg, trat ein und fuhr mit einem Turbolift nach oben. Dort lagen sie, die Tore zur Domäne. Sie ähnelten denen, die in die Parallelwelten führten.

			Tom trat auf eines zu und zögerte.

			Ihm war schlecht, allerdings nicht so sehr, wie er befürchtet hatte. Vielleicht lag es daran, dass er zwar ein Verbot der Archivare übertreten wollte, allerdings nicht im Eigeninteresse, sondern um herauszufinden, was geschehen war.

			Das Tor flackerte, zwinkerte ihm zu.

			Tom kämpfte mit dem Brechreiz.

			Reiß dich zusammen!

			Er trat einen Schritt nach vorne, erwartete, dass das Tor ihn abweisen würde, aber das geschah nicht.

			Der Übergang erschien ihm endlos. Er verlor jegliches Körpergefühl, glaubte zu schweben, zu fallen, sich um sich selbst zu drehen.

			Als er endlich auf der anderen Seite hervortrat, hielt er den Atem an. Er befand sich im Zentrum des Chaos.
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			„Xaana!“, rief Xij.

			Als sie keine Antwort bekam, wandte sie sich um. Ihr Kind saß nur mit einem Schlüpfer bekleidet auf dem Boden und hantierte mit einem Spielzeug herum.

			„Was machst du denn da, Schatz?“

			„Ich muss eben noch zu Ende spielen, Mama.“ Xaanas Finger glitten über eine metallisch glänzende, eckige Metallscheibe, die in der Mitte eine Halbkugel aufwies. Daraus streckten sich verschiedenartig gebogene und verdrehte Stangen hervor.

			Mit der linken Hand hielt Xaana das Spielzeug fest, mit der rechten strich sie über die Stangen, drückte, zog, bog. Xij hatte keine Ahnung, was ihre Tochter da trieb. Das Spielzeug dieser Welt würde ihr wahrscheinlich immer fremd bleiben.

			„Komm jetzt. Es ist Schulzeit.“

			„Gleich.“ Xaana wackelte mit dem Kopf, um eine ihrer hartnäckigen blonden Haarsträhnen aus dem Blickfeld zu bekommen.

			„Nicht gleich“, beharrte Xij. „Jetzt.“

			„Och, Mama …“

			„Keine Diskussionen mehr.“

			Wenigstens etwas, das sich wohl nie ändern wird, dachte Xij. Kinder im Allgemeinen und Schüler im Besonderen waren wohl überall gleich.

			Xaana drückte eine der Stangen zur Seite und eine melodische Abfolge von Tönen erklang. Dann legte sie ihr Spielzeug auf den Boden.

			Xij drehte sich um und ging voraus. Sie wusste, dass ihre Tochter ihr folgen würde.

			Im Nebenraum befand sich Xaanas Schule: ein durchsichtiger Tank, der Xij zu Beginn unangenehm an einen Schneewittchensarg erinnert hatte. Als sie sich bei Zuul darüber beschwert hatte, hatten die Archivare das Modell ausgetauscht. War es vorher eckig gewesen, wies es nun eine ovale Form auf.

			Der Tank ruhte auf zwei Füßen und war etwa eineinhalb Meter lang. Wenn Xaana so weiter wuchs, würde man das Gerät beizeiten erneut austauschen müssen.

			Der Einstieg lag auf der Oberseite. Er stand bereits offen. Eine Stufe half Xaana beim Hineinklettern. Xij hielt ihrer Tochter die Hand hin, aber diese schüttelte den Kopf.

			„Das kann ich schon allein, Mama“, sagte sie bestimmt.

			„Wie du möchtest.“

			Xaana kletterte über den Rand und setzte sich in die durchsichtige Masse im Lehrtank. Beim Anschließen der Dioden half Xij ihr aber weiterhin.

			Mittlerweile machte es ihr nichts mehr aus. Beim ersten Mal hatte sie sich dabei unsicher gefühlt. Es behagte ihr nicht, ihr Kind in diese Apparatur zu sperren und es dann allein zu lassen. Darum war sie neben dem Tank sitzen geblieben und hatte Xaana während der gesamten Lernphase nicht aus den Augen gelassen. Inzwischen war es Routine für sie.

			Auch Tom hatte große Vorbehalte gegen diese Einrichtung gehabt. Das Ganze erinnerte ihn zu sehr an seinen eigenen Aufenthalt in der Wanne, in der er liegen musste, als Zuul Teile seiner Erinnerung löschte.

			Im Lehrtank bewirkte die Prozedur das genaue Gegenteil. Xaana bekam über die Anschlüsse Wissen eingespeichert. Schulen mit Klassen, die von Lehrern unterrichtet wurden, gab es nicht mehr. Jeder junge Archivar lernte so.

			Nicht, dass es in einer Welt, in der man neue Körper züchtete und nur noch selten auf natürlichem Weg zeugte, recht viele junge Archivare gab.

			Außerdem ist Xaana keine von ihnen, schoss es Xij durch den Kopf. Auch wenn für ein paar Monate eine Archivarenseele in ihr gehaust hat.

			„Fertig, Mama.“

			„Schön. Wenn ich von der Arbeit komme, hole ich dich wieder raus.“ Sie beugte sich vor und gab Xaana einen Kuss. Dann legte sich die Kleine hin, sodass der Lernschleim, wie Xaana ihn nannte, sogar ihr Gesicht bedeckte.

			Sie kann nicht ersticken, sagte sich Xij vor. Zuul hat es uns versichert. Sie – kann – nicht – ersticken.

			Ein dummes Gefühl blieb trotzdem. So wie immer.

			Xij verriegelte den Lehrtank. Xaana hielt die Augen geschlossen. Für einen Moment betrachtete Xij ihre Tochter. Es sah aus, als (wäre sie ertrunken) würde sie schlafen.

			Sie verließ das Haus und ließ sich vom Sphärensystem zur nächsten Domänenstation bringen. Dort benutzte sie ein Tor, das sie in der äußeren Domäne in die Nähe des Wissensdoms brachte.

			Wie immer ließ sie den Anblick der sterilen Umgebung kurz auf sich wirken. Die verschiedenen Plattformen, die senkrecht, waagrecht oder schräg im Nichts hingen und auf denen trotzdem Archivare umherliefen. Die Rohre, die sich dazwischen erstreckten und alles verbanden. Der gläsern erscheinende Untergrund.

			„Hallo Xij“, erklang es in ihrem Kopf.

			Sie drehte sich um. „Hallo Zuul.“ Toms ehemaliger Kontaktarchivar war der Einzige, den sie auf Anhieb erkannte. „Schön, dich zu sehen.“ Ihre Hand zuckte vor, doch sofort zog sie sie wieder zurück.

			Sie hatte immer noch Probleme damit, dass die Archivare keine Begrüßungsgesten nutzten. Sie vermisste keine Umarmung, aber ein Händeschütteln oder etwas Ähnliches hätte ihr durchaus geholfen, sich heimischer zu fühlen und das Gegenüber besser einzuschätzen.

			„Auf dem Weg zum Wissensdom?“, fragte Zuul.

			„So ist es. Wieder ein bisschen Geschichte sortieren, die für mich selbst noch in ferner Zukunft liegen würde. Und du?“

			„Ich muss zur Resozialisierungskammer.“

			Xij zuckte zusammen. „Samugaars Behandlung?“ Der Gedanke an den verbrecherischen Archivar ließ sie noch immer erschaudern. „Wie geht es voran mit ihm?“

			Mittlerweile trug er wieder seinen ursprünglichen Namen, aber der war unaussprechlich. Deshalb blieb Xij bei Samugaar. Zuul schien sich nicht daran zu stören.

			„Gut, wirklich gut. Es wird nicht mehr viele Sitzungen benötigen, dann wird er wieder ein vollwertiges Mitglied unserer Gesellschaft sein.“

			„Indem du einfach ein bisschen in seinem Hirn herumspielst? Na, ich weiß nicht.“

			„Das ist kein Herumspielen, sondern eine anerkannte Therapie.“

			„Wenn du meinst.“ Bei Tom hatte sie ja auch geholfen. Besser, als ihnen lieb sein konnte.

			„Ich bin fest davon überzeugt. Es war ein langer, beschwerlicher Weg für ihn, aber er neigt sich dem Ende entgegen.“

			Hoffentlich täuschst du dich nicht. Dann gäbe es für euch alle noch ein böses Erwachen. Und für uns leider auch!

			Sie verabschiedeten sich und Xij setzte ihren Weg fort. Bis zum Wissensdom war es nicht mehr weit.

			Am Einlass der gigantischen Kuppel musste sie ihren ID-Marker vor einen Scanner halten, dann durfte sie eintreten.

			Durch kahle achteckige Gänge erreichte sie den Raum, in dem das Archiv der Zeiten untergebracht war, eine Fläche, die eigentlich viel zu groß war, um im Wissensdom Platz zu finden, es aber dennoch tat. Hier reihte sich Regalreihe an Regalreihe und in jeder lagerten die weißlichen Kristalle, in denen die Historie verschiedener Parallelwelten im Laufe von Jahrhunderttausenden gespeichert war.

			Xijs Aufgabe bestand darin, Erkenntnisse, die Reisende aus den unterschiedlichen Zeiten und Welten mitbrachten, mit bereits bestehenden Aufzeichnungen zu vergleichen und auf Widersprüche zu untersuchen, Querverweise zu anderen Dateien anzubringen oder – falls eine Epoche bislang noch unerforscht war – die Daten dem Archiv beizufügen.

			Natürlich war sie nur eine von vielen, die sich dieser Aufgabe widmeten. Ihre … Kollegen hatten sich aber so zwischen den Regalreihen verteilt, dass sie nur selten einen von ihnen sah.

			Sie trug ein mobiles Gerät bei sich, das ihr Lesezugriff auf die Kristalle und Schreibzugriff auf einen Zwischenspeicher gewährte, sodass sie die Datenträger nicht jedes Mal zu sich rufen musste. Ihre Arbeitshilfe erinnerte von der Form her an einen Tabletcomputer, nur dass er auf einem Kraftfeld vor ihr her schwebte – und aus unzähligen winzigen Kristallen bestand, die das Bild des Tablets nur vortäuschten.

			„Arbeitsdatei öffnen“, verlangte sie.

			Ein Holo baute sich über dem simulierten Computer auf. Xij studierte ihre Eintragungen über einen Krieg im Jahr 2952 in einer der vielen Parallelwelten zwischen den USCA – den United States of Canada and America – und dem GIRH – dem Großimperialen Reich Helvetien. Wie so häufig fragte sie sich, wie die Archivare auf die absonderliche Idee kamen, Xijs zahlreiche Wiedergeburten seien hilfreich, diese Art von Geschichte zu sortieren.

			Aber sie beschwerte sich nicht. Sie hatte etwas zu tun und sammelte historische Kenntnisse an, auch wenn diese zum größten Teil aus der Abteilung „Was weder Sie noch Ihre Freunde je über Geschichte wissen wollten“ stammten.

			Als ob sie und Tom in dieser Welt überhaupt Freunde hätten.

			Plötzlich fiel ihr Zuul wieder ein. Von allen Archivaren war er derjenige, den Tom und sie noch am ehesten so bezeichnen konnten. Sie vermisste andere Menschen, die so waren wie sie. Oder zumindest ähnlich, denn auch sie war ein sehr spezielles Exemplar, genau wie Tom.

			Ihre Gedanken drifteten zu Matt Drax. Wie es ihm wohl ging? Wo er wohl gerade steckte? War Aruula bei ihm?

			Unsere gemeinsame Zeit liegt fast eine Million Jahre zurück. Was für eine dumme Frage, wo er gerade steckt. Er ist tot, und zwar bereits seit ewigen Zeiten. Hoffentlich hatte er wenigstens ein erfülltes Leben mit Aruula an seiner Seite.

			Die Bemerkung, die Zuul nach Xaanas Geburt gemacht hatte, fiel ihr wieder ein.

			Dem Auserwählten ist ein Leben ohne dich bestimmt.

			Und: Die Aufzeichnungen der Menschheitsgeschichte zeigen und beweisen es.

			Jene Aufzeichnungen, auf die sie nun zugreifen konnte. Warum war ihr dieser Gedanke nicht schon längst gekommen?

			„Matthew Drax“, sagte sie leise. Es hielt sich zwar niemand in ihrer direkten Nähe auf, dennoch konnte man nicht vorsichtig genug sein.

			„Keine Informationen verfügbar“, erklang die Antwort der schwebenden Arbeitsstation in ihrem Kopf.

			„Matt Drax.“

			„Keine Informationen verfügbar.“

			„Maddrax.“

			Das gleiche unglaubwürdige Ergebnis. Matt war der Auserwählte. Die Existenz der Archivare basierte auf dem Glauben an seine Ankunft. Und ausgerechnet über ihn sollte nichts gespeichert sein? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Außerdem hatte Zuul das Gegenteil behauptet. Woher sonst stammte das Wissen über Matts weiteres Leben?

			„Der Auserwählte“, sagte sie.

			„Keine Informationen verfügbar.“

			Ihr kam ein Gedanke. Sollte vielleicht …? „Präzisieren. Warum sind keine Informationen verfügbar.“

			„Fehlendes Zugriffsrecht auf gespeicherte Daten.“

			Also doch! Xij konnte sich nicht vorstellen, dass die Daten geheim und deshalb nur für einen eingeschränkten Kreis verfügbar waren. Nein, sie glaubte, dass man von allen Beschäftigten im Wissensdom nur ihr den Zugriff verweigerte.

			Aber welchen Grund sollte es geben? Was war so verwerflich daran, wenn sie wissen wollte, wie es Matt ergangen war?

			Das Vibrieren des Bodens riss sie aus den Gedanken.

			Ein Erdbeben?

			Ein gewaltiger Stoß ließ sie taumeln. Sie versuchte sich an einem der Regale festzuhalten, stieß gegen ihre mobile Arbeitshilfe, fegte sie vom Kraftfeld und stürzte. Das Tablet schlug auf den Boden und zersprang in die unzähligen winzigen Kristalle, aus denen es bestand.

			Das Licht erlosch. Für einen Augenblick lag Xij in totaler Finsternis, doch kurz darauf kehrte das Licht zurück, wenn auch viel matter als zuvor.

			Samugaar!

			Sie konnte nicht sagen warum, aber sie war sich sicher, dass er dahintersteckte. Wie auch immer er es getan hatte, aber er hatte sich bei der Resozialisierung nur verstellt und schlug nun mit aller Gewalt zurück. Es musste so sein!

			Mühsam rappelte sie sich auf. Zwischen den Regalreihen taumelte ein Archivar auf sie zu. Auch er hielt sich nur unter Anstrengungen auf den Beinen.

			„Was ist passiert?“, rief sie ihm zu. Er sah sie an, wandte sich ab, torkelte ein paar Schritte davon und drehte sich wieder um. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.

			Dumme Frage, denn augenscheinlich war gar nichts in Ordnung. Sie erhielt keine Antwort. Stattdessen setzte sich der Archivar mitten im Gang auf den Boden. Er streckte die Beine aus und betrachtete seine Füße.

			Sie kämpfte sich zu ihm vor. „Was ist mit dir?“ Er reagierte nicht auf die Ansprache. Anscheinend waren seine Extremitäten das Spannendste, was er je gesehen hatte.

			Der nächste Stoß erfasste sie.

			Der Archivar gab ein jämmerliches Quietschen von sich, fasste sich an die Schläfen und kippte um.

			Xij eilte durch die Regalgänge. Immer wieder stieß sie auf bewusstlose oder desorientierte Archivare.

			Was auch immer gerade passierte, es betraf nur die Zukunftsmenschen, nicht jedoch sie. Also hoffentlich auch nicht Tom oder Xaana.

			Wieder fiel ihr Samugaar ein. Sie musste in die Resozialisierungskammer und den Wahnsinnigen stoppen.

			So schnell sie konnte, verließ sie den Wissensdom. Niemand hielt sie auf oder fragte sie, wo sie hinwollte.

			Unterwegs traf sie auf weitere Archivare. Der erste, den sie ansprach, reagierte nicht, der zweite dafür umso heftiger. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie durch. Sie riss die Arme hoch und sprengte seinen Griff. Schnell wich sie einem erneuten Zupacken aus und rannte weiter.

			Auch außerhalb des Wissensdoms bot sich ihr das gleiche Bild. Sämtliche Archivare saßen oder standen teilnahmslos da oder irrten umher.

			Das Gebäude, in dem sich die Resozialisierungskammer befand, lag nicht weit vom Wissensdom entfernt.

			Sie rannte auf dem gläsernen Untergrund entlang, wich zombiehaft herumtorkelnden Archivaren aus und hetzte in die Kammer. Sie probierte den ersten Raum aus, den zweiten, den dritten. Doch überall stieß sie nur auf orientierungslose Archivare.

			Nach einigem Suchen fand sie endlich den richtigen Raum. Sie erfasste die Situation in Sekundenschnelle.

			Da war Zuul. Er lag, halb zur Seite gesackt, in dem Stuhl, vom dem aus er auch Toms Behandlung geleitet hatte. Er trug den Helm, der seinen Geist mit dem von Samugaar verband. Tom hatte ihr genauestens von der Prozedur berichtet.

			Leise stöhnte Zuul. Sein Mund stand leicht offen.

			Und dort, in einem separaten Raum – der eigentlichen Resozialisierungskammer –, sah sie Samugaar. Er hätte in der mit Gel gefüllten Wanne liegen müssen, aber das tat er nicht. Stattdessen stand er aufrecht darin, die Arme ausgebreitet. Schleimklumpen tropften von seinen Gliedern und klatschten in die Wanne oder auf den Boden.

			Plötzlich erklang ein Geräusch, das sie zunächst nicht einordnen konnte. Leise in ihren Ohren, aber schallend in ihrem Kopf. Es klang wie ein mit Schweinen beladener, entgleisender Güterzug.

			Was …?

			Doch dann erkannte sie, worum es sich handelte.

			Das Geräusch stammte von Samugaar.

			Er lachte!
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			Eine andere Welt zu einer anderen Zeit

			Die Welt des Jahres 276.090 gefiel dem Sammler überhaupt nicht. Sie war gewalttätig und gefüllt mit irrationalen Konflikten. Es gab kaum zwei Staaten, die nicht miteinander Krieg führten.

			Es ging um Religion, Lebensraum für beinahe hundert Milliarden Menschen, Rohstoffe, Wasser, den Kampf um die wenigen Luftreinigungsanlagen, Nahrungsmittel und wieder Religion. Manche Länder bekriegten sich auch nur, weil sie es seit Jahrhunderten taten, es also irgendeinen Grund geben musste, auch wenn den längst niemand mehr kannte.

			Aus den historischen Aufzeichnungen wusste der Sammler, dass es noch ein Jahr so weiter gehen würde, bis am 57. Markant 276.091 eine gewaltige Explosion 99,5 Prozent der Menschheit auslöschen würde und die Überlebenden von vorne beginnen müssten. Sie sollten nie wieder den technischen Stand erreichen, den sie in diesem letzten Jahr vor dem Untergang erreicht hatten.

			Dem Sammler tat es nicht leid darum. Eine solch gewalttätige Menschheit hatte es nicht verdient zu überleben.

			Die Erkenntnisse aus der Zeit vor der Apokalypse waren jedoch spärlich. In den Archiven war nur verzeichnet, dass es zwei Wissenschaftlern gelungen war, etwas zu entwickeln, das sie Remotuvirt nannten: eine Gerätschaft, mit der man große Energien in Nullzeit an entfernte Empfangsstationen senden konnte.

			Der Sammler hatte den Auftrag, ein Remotuvirt für den zeitlosen Raum an sich zu bringen. Ein Auftrag, den er an jedem Tag verfluchte, den er sich in dieser fürchterlichen Welt aufhielt. Danach ärgerte er sich stets über seine Unbeherrschtheit und die Gefühlsaufwallungen, die einem hochstehenden Lebewesen wie ihm fremd sein sollten. Dennoch konnte er sie sich häufig nicht verkneifen.

			Seit sechs Monaten dieser willkürlich erscheinenden Zeitzählung trieb er sich in dieser Welt herum, lag ständig auf der Lauer und beobachtete die Wissenschaftler. Da nicht genau bekannt war, wann sie ihre Entdeckung machten, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie so lange im Auge zu behalten, bis es so weit war.

			Seinen Antrag, in den zeitlosen Raum zurückzukehren und die Auftragswelt so oft im Abstand von einer Woche erneut zu besuchen, bis das Remotuvirt entwickelt war, hatte der Große Rat abgelehnt. Warum auch immer. Also musste er ausharren, bis die Witzfiguren, die sich selbst Wissenschaftler nannten, denen aber körperbetonte Kampf- und Trinkspiele wichtiger zu sein schienen, ihre große Entdeckung machten. Was für eine Verschwendung seiner Arbeitskraft.

			Der Sammler lag auf einem Reaktorturm des Labortrakts, in dem die Wissenschaftler zugange waren. Von seinem Beobachtungspunkt aus hatte er die beiden Männer gut im Blick. Die fünf Wände aus spezialverhärtetem Kunststoff mochten neugierige Blicke feindlicher Spione abhalten, der überlegenen Technik seiner Heimatzeit hatten sie jedoch nichts entgegenzusetzen. Dank des Phasenverschiebungs-Visometers, das der Sammler wie eine Brille trug, konnte er durch die Wände sehen, als bestünden sie aus Glas.

			Sogar die Stimmen der Wissenschaftler hörte er deutlich, wenn auch technisch verstärkt.

			„Es ist fertig, Zack’ne“, sagte der Kleine mit der riesigen Nase.

			Der große Dicke reagierte mit einem heftigen Nicken. „Hättest du jemals damit gerechnet, Bun’daa? Ich ehrlich gesagt nicht mehr. Die Zeit war knapp und der Druck war hoch.“

			„Und jetzt sieh dir dieses Meisterwerk an! Wir haben es erschaffen!“

			Der Sammler hörte deutlich den Stolz in diesen Worten. Er konnte die Empfindungen der Wissenschaftler sogar nachvollziehen. Fast seit Beginn seines Aufenthalts in dieser Welt hatte er den Entstehungsprozess mitverfolgt. Noch größer als sein Verständnis war jedoch seine Erleichterung, den Auftrag endlich abschließen zu können.

			Zwischen den Männern stand ein mannshohes Gestell aus bläulich schimmerndem Kristall. Darauf lag eine schwarze Platte mit einer Mulde im Zentrum, in der eine schneeweiße Kugel von Kopfgröße ruhte.

			„Lass uns eine letzte Versuchsreihe zur Verifizierung der Werte starten“, sagte Zack’ne. „Lass den Sender noch einmal schweben.“

			Bun’daa aktivierte eine Schaltung auf einer Platine im Kristall. Die Kugel erhob sich aus dem Gestell. Langsam rotierte sie und bot sich ihren Betrachtern aus verschiedenen Blickwinkeln dar. Das Weiß verschwand, stattdessen wirbelten alle nur denkbaren Farben über die Kugeloberfläche. Energiefäden umhüllten das Gerät wie ein Netz.

			„Wunderschön“, sagte Bun’daa. „Und die Werte liegen exakt in den definierten Grenzen. Wir haben es tatsächlich geschafft. Der Kriegsminister wird begeistert sein.“

			„Damit ist das Versorgungsproblem gelöst. Ab jetzt verfügen unsere Kampfmaschinen über unbegrenzte Energie, die wir ihnen von einem sicheren Stützpunkt aus schicken können.“

			„Ein Traum wird wahr. In spätestens einer Woche gehen wir in Serienproduktion. Das müssen wir feiern, Zack’ne.“ Bun’daa gab seinem Kollegen einen Schlag auf den Oberarm.

			„Ah, ich sehe schon, du hast noch Lust auf eine Runde Quartank. Brauchst mal wieder eine Abreibung, was?“

			„Wir werden sehen, wer hier eine Abreibung bekommt.“

			Der Sammler stöhnte genervt auf. Jetzt ging das wieder los!

			Die Wissenschaftler ließen das Remotuvirt ins Gestell zurücksinken.

			Sie lachten auf und verschränkten die Arme vor dem Oberkörper. Dann streckte sich langsam ihr Körper. Zuerst sah es so aus, als würden nur die Köpfe mit den Hälsen in die Länge gezogen. Dann folgte auch der Rest. Während der Oberkörper noch emporschwebte, lösten sich die Beine der beiden Forscher auf.

			Fasziniert betrachtete der Sammler aus seinem Versteck diese seltsame Methode der Distanzüberbrückung. Ohne Zeitverlust würden Zack’ne und Bun’daa an anderer Stelle rematerialisieren. Soweit der Sammler wusste, eine in allen Welten einzigartige Möglichkeit der Fortbewegung, die in nicht einmal einem Jahr mitsamt dem Großteil der Menschheit aussterben würde.

			Nicht schade drum, dachte er wieder.

			Der Sammler wartete noch ein paar Minuten ab, dann aktivierte er den Schwerkraftneutralisator seines Ausrüstungsgürtels, sprang vom Reaktorturm und schwebte auf das Laborgebäude zu.

			Die Fähigkeit der Wissenschaftler, direkt neben dem Remotuvirt zu materialisieren, besaß er zwar nicht, aber sie hätte ihm ohnehin nicht weitergeholfen. Ein Schutzschirm verhinderte nämlich, dass Unbefugte auf diese Weise das Labor betraten. Da in dieser Welt kein Raum mehr über Türen verfügte und die Wände für die rückständige Technik dieser Zeit undurchdringlich waren, glaubten die Wissenschaftler ihre Erfindung in Sicherheit.

			Der Sammler prüfte seinen Ortungsschutz, um sich für sämtliche Elektronik und optische Überwachungsgeräte unsichtbar zu machen. Dann aktivierte er das temporäre Destabilisierungsfeld.

			Das kleine Gerät an seinem Gürtel brauchte nicht lange, die Zusammensetzung der Wand zu analysieren. Nur Sekunden später lösten sich die Molekularbindungen des Materials auf, sodass der Sammler ohne Widerstand hindurchschweben konnte. Hinter ihm verfestigte sich die Wand sofort.

			Auf diese Weise arbeitete er sich bis zum Labor vor, bis er schließlich vor dem Remotuvirt stand. Er streckte die Hände danach aus, griff aber nicht zu. Er zögerte und ließ die Arme sinken.

			Was war nur los mit ihm? Warum schnappte er sich das Ding nicht einfach und kehrte zurück in seine Zeit und seine Welt? Auftrag erfüllt!

			Aber so einfach war es nicht. Was da vor ihm lag, war lediglich der Prototyp. Eigentlich müsste er abwarten, bis mehrere Geräte existierten, und erst dann eines stehlen. Das würde den Lauf der Geschichte zwar auch verändern, wie immer, wenn ein Sammler ein Artefakt in den zeitlosen Raum holte. Die Abweichung von der Originallinie fiel aber erheblich größer aus, wenn er den Prototyp stahl und die Entwicklung des Remotuvirts zurückwarf.

			Außerdem taten Zack’ne und Bun’daa ihm leid, so sehr ihn diese Empfindung auch ärgerte. Sie hatten lange daran gearbeitet und viel Initiative in die Entwicklung gesteckt. Und er würde sie ihnen stehlen und archivieren.

			Warum eigentlich? Im zeitlosen Raum würde das Gerät bis in alle Ewigkeit liegen und niemandem nutzen. Denn der Auserwählte würde es nicht mehr brauchen.

			Genauso könnte er es gut sein lassen und ohne die Maschine verschwinden.

			Aber sein Auftrag lautete anders. Und auch wenn er ihm sinnlos erschien, hatte er ihn als Sammler nicht zu hinterfragen, sondern auszuführen.

			Wenn er das aber wirklich tun wollte, musste er noch mehrere Wochen in dieser Welt ausharren, bis genügend Geräte produziert waren und er eines stehlen konnte.

			In dieser aggressiven, hässlichen Welt. Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Nein, er wollte nach Hause, so schnell es ging. Außerdem würde sich die Menschheit dieser Welt ohnehin bald selbst auslöschen. Was machte es da schon, wenn er die Zeitlinie bis dorthin veränderte?

			Trotzdem behagte ihm der Gedanke nicht. Als Sammler war er verpflichtet, nur minimalinvasiv einzugreifen.

			Egal, es spielt ohnehin keine Rolle mehr.

			Er griff nach dem Artefakt, wollte es aus dem Gestell heben – und scheiterte. Entweder war die Kugel so fest verankert, dass er sie nicht einfach lösen konnte, oder sie war zu schwer, um sie mit Körperkraft an sich zu nehmen.

			Ohne lange nachzudenken, aktivierte er einen Zugstrahl und versuchte das Remotuvirt damit anzuheben.

			Noch immer bewegte es sich nicht.

			Der Sammler erhöhte die Energiezufuhr, missachtete die warnende Stimme seines Unterbewusstseins und packte erneut zu.

			Plötzlich schoss die Kugel empor. Dunkelrote Energiestränge hüllten das Gerät ein. Es zischte und knisterte. Die Luft roch nach Ozon.

			Der Sammler fuhr zurück. Hastig deaktivierte er den Zugstrahl, doch es war zu spät.

			Die Kugel glühte auf. Gleißende Strahlen zuckten daraus hervor, auf ihn zu – und durch ihn hindurch.

			Für einen endlos erscheinenden Augenblick verfluchte er sich für seine Ungeduld und schwor sich, beim nächsten Mal die Regeln zu beachten.

			Dann hüllten ihn die Energiefluten vollständig ein und seine Gedanken erloschen. Und mit ihnen das Leben des Sammlers.

			

			Das Remotuvirt geriet außer Kontrolle.

			Es schuf Verbindungen zu jedem Energie verbrauchenden Gerät auf der Erde, flutete sie mit schier unerschöpflicher Kraft, ließ sie explodieren, implodieren oder verglühen.

			Ungekannte Energiemengen ergossen sich rund um die futuristische Welt und rissen alles mit sich, was sie zu fassen bekamen. Sie erschufen eine Strahlung, die das Blut in jedem Lebewesen in Sekundenschnelle aufkochen ließ.

			Zack’ne und Bun’daa starben, noch bevor sie ihre erste Runde Quartank zu Ende gespielt hatten.

			Als die Energieballung das Tor berührte, durch das der Sammler in diese Welt gekommen war, brach es auf. Ungehindert strömte die Energie hinein, pflanzte sich mit sich selbst fort und potenzierte sich immer mehr. Dann drang sie in den zeitlosen Raum vor, sprengte die Zugänge zur äußeren Domäne und rollte von dort weiter in die Außenwelt.

			Die Welt der Archivare erbebte.

			Glücklicherweise blieb die tödliche Strahlung in der Vergangenheitswelt zurück und brachte niemanden unmittelbar um.

			Doch selbst als die Energiewelle ausrollte, war die Gefahr nicht gebannt. Das Tor stand weiterhin offen, saugte die Vergangenheitswelt und den zeitlosen Raum in sich auf und riss sie ins Nichts.

			Die Welt der Archivare stand kurz vor der Vernichtung.
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			In der zukünftigen Vergangenheit

			Als hätte Xijs Anblick ihn geweckt, hörte Samugaar auf zu lachen. Er ließ die Arme sinken und wirkte mit einem Mal armselig und verwirrt.

			Er sprach sie nicht an, hielt nur den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Sein Kopf kippte leicht zur Seite. So, als hätten die Muskeln während der Zeit im Geltank an Kraft verloren.

			Erneut stöhnte Zuul auf.

			Samugaar öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Erst im zweiten Anlauf brachte er einen geflüsterten Satz zustande.

			„Xij! Du musst – mir helfen.“

			Wovon redete der Archivar? Und warum klang seine Stimme so schwach? Sie passte überhaupt nicht zu seiner gestreckten Körperhaltung.

			„Nimm – mir den Helm ab“, wimmerte Samugaar.

			„Schnell“, sagte Zuul.

			Xij verstand gar nichts mehr. Samugaar trug keinen Helm, sondern nur Elektroden am Kopf.

			Zuul und Samugaar stöhnten gleichzeitig auf. „Schnell!“, riefen sie wie aus einem Mund. „Du musst die …“

			„… Verbindung trennen …“, fuhr Zuul alleine fort.

			„… oder wir sterben …“, sagte Samugaar.

			„… beide“, beendeten sie gemeinsam den Satz.

			Xij hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber sie wusste, dass sie handeln musste.

			Ohne Samugaar aus den Augen zu lassen, ging sie zu dem immer noch schräg im Stuhl hängenden Zuul. Sie fasste ihn an der Schulter und versuchte ihn aufzurichten. Es gelang ihr mit einiger Anstrengung. Zuuls Schädel knallte an die Stuhllehne, und der in der Wanne stehende Samugaar stieß einen Schmerzensschrei aus.

			„Trennen!“, kam es aus Samugaars Mund.

			„Nimm mir endlich …“, begann Zuul.

			„… den Helm ab“, beendete Samugaar.

			Zuul sackte in sich zusammen. Sie hörte ein Platschen. Samugaar war ebenfalls zusammengebrochen und saß in dem Tank. Nur sein Oberkörper ragte noch über den Rand, an dem er sich krampfhaft festhielt.

			Sah so ein Aggressor aus? Nein, sie musste sich geirrt haben. Samugaar konnte dieses Chaos unmöglich verursacht haben.

			Samugaar ließ den Wannenrand los. Wie die Zweige eines Baums im Sturm peitschten seine Arme durch die Luft. Für einen Augenblick verharrte er in seiner sitzenden Position, dann fiel er rücklings in die Flüssigkeit, die schwappend über ihm zusammenschlug.

			Xij riss Zuul den Helm vom Schädel, dann stürzte sie auf den Tank zu. Vielleicht unterstützte das Gel in diesem Zustand nicht die Atmung und Samugaar würde darin ersticken.

			Sie überwand ihren Widerwillen und tauchte mit den Händen in den Schleim ein. Er fühlte sich warm an. Sie führte die Finger unter den Kopf des Archivars und verschränkte sie dort. Mit einem Ruck hob sie Samugaar an. Sein Gesicht trat aus der Masse hervor. Der Archivar hustete und kleine Schleimtropfen trafen sie auf den Wangen und den Lippen. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite.

			Auch Zuul hustete, als habe nicht Samugaar, sondern er im Schleimbad gelegen.

			Endlich begriff Xij.

			Auch Toms Aversionstherapie hatte sich so abgespielt, dass Zuul in sein Bewusstsein eingedrungen war. Bei Samugaar verhielt es sich gewiss nicht anders. Zuul hatte sich mit ihm verbunden, um ihn zu resozialisieren, und seine Seele – seine Essenz – war in Samugaar eingesickert. Und dann hatte die Erde gebebt und alle Archivare hatten die Orientierung verloren.

			Xij dachte an das, was Zuul ihr über die Essenz des Wissenschaftlers erzählt hatte, der Xaanas Körper für sich haben wollte. Sie war bereits an der aufkeimenden Seele eines Menschen gescheitert.

			Sie packte Samugaar unter den Achseln, zog ihn zurück und lehnte ihn so gegen den Wannenrand, dass er sicheren Halt bekam. Dann lief sie zu Zuul. Wenn es sich noch um Zuul handelte.

			Denn sie vermutete, dass ein Teil von Samugaars Essenz in Zuuls Körper ausweichen musste, als Zuuls Seele in Samugaars Leib eingedrungen war. So steckte in jedem Körper jeweils ein Teil des anderen, als das Unheil über die Archivare hereinbrach.

			Hätte Xij die Verbindung nicht getrennt, wären sie gestorben. Aber sie bezweifelte, dass es ihnen gelungen war, in ihre Körper zurückzukehren.

			Sie erreichte den Stuhl.

			„Xij“, sagte Zuul. Er hatte sie erkannt, das war ein positives Zeichen.

			Sie beschloss, wachsam zu bleiben. Schließlich wusste sie nicht, ob die Seelen vielleicht vollständig ausgetauscht worden waren. Dann wäre Samugaar jetzt in Zuuls Körper. Wer wusste, ob er diese Tatsache nicht für weitere Pläne nutzen würde? Noch immer schwelte das Misstrauen in ihr.

			„Was ist nur …“

			„… geschehen?“, beendete Samugaar aus dem Tank heraus den von Zuul angefangenen Satz.

			Sie sah zu ihm hinüber. Er hatte sich aufrecht hingesetzt. Mit dem Schleim auf seinem Körper gab er eine beinahe alberne Figur ab. „Alles in Ordnung?“, fragte sie, ohne jemanden direkt anzusprechen.

			„Ich glaube, es …“

			„… geht schon wieder.“

			Zuul hob die Hand, presste sie gegen die Schläfe, und Samugaar sagte: „Warum tut das …“

			„… so weh?“, vollendete Zuul.

			Dann kippte er nach vorne aus dem Stuhl.

			Und Xij wusste, dass keineswegs alles in Ordnung war.
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			Tom starrte auf das Chaos in der äußeren Domäne, die es noch schlimmer erwischt hatte als die Außenwelt.

			Röhren zwischen den Plattformen waren geborsten und in Gebäude gekracht. Aus den Trümmern ragten Gliedmaßen. Verletzte stöhnten, aber niemand kam ihnen zu Hilfe. Jeder Archivar, den er sah, zeigte die gleichen Symptome wie in der Außenwelt.

			Er spürte ein Ziehen in sich, als ob sich seine Eingeweide verkrampften. Im ersten Augenblick glaubte er, einen erneuten Panikanfall zu erleiden, weil er sich in verbotenem Gebiet aufhielt, doch dann erkannte er, dass es etwas anderes war.

			Sein Instinkt. Die Sensibilität, die die Archivare bei dem Testverfahren festgestellt hatten. Es fühlte sich an wie in der Fabrik, wenn er ein defektes Bauteil aufspürte. Nur um ein Vielfaches schlimmer.

			Ein Tor musste entartet sein. Und das bedeutete, dass es nur einen gab, der es schließen konnte. Ihn.

			Allerdings benötigte er Hilfsmittel.

			Unwillkürlich fiel sein Blick auf sein Handgelenk, doch es war leer. Die Archivare hatten ihm nicht nur den Armreif und das Pad, sondern auch den Transferluminator abgenommen, den er immer am Gürtel getragen hatte. Jetzt bräuchte er ihn dringender denn je.

			Außerdem benötigte er Anti-Zeit. Zumindest von ihr wusste er, wo er sie herbekam: aus dem Riskarium.

			So leicht gesagt, so schwer getan. Er konnte dort nicht einfach reinmarschieren und sich bedienen.

			Andererseits, warum eigentlich nicht? Von den Archivaren war derzeit keiner in der Verfassung, ihn aufzuhalten.

			Aufgrund seiner Form einer fünfzig Meter hohen schwarzen Doppelhelix stach das Riskarium zwischen den anderen kuppelförmigen Bauten hervor. In der Ferne konnte er es bereits sehen.

			Tom rannte los. Immer wieder musste er verwirrten Archivaren ausweichen, die ihm in den Weg liefen. Zum Glück handelten sie nicht gesteuert, sondern reagierten nur auf seine Bewegungen. Es bereitete ihm keine Mühe, sich ihren Griffen zu entziehen.

			Gelegentlich bebte der Boden und ließ ihn straucheln. Einmal rutschte ein Teil des Untergrunds so schnell weg, dass es ihm die Füße unter den Beinen wegzog. Er stürzte. Obwohl er auf einer geraden Fläche lag, rasten die Gebäude an ihm vorbei. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm auffiel, dass er es war, der raste. Es fühlte sich an, als liege er auf einem Teppich, den jemand durch den Raum zerrte.

			Er erkannte die Richtung, in die die Reise ging. Zum Möbiustor. Zum Durchgang in den zeitlosen Raum.

			Ihm würde übel bei dem Gedanken, denn er bedeutete, dass das entartete Tor diesmal nicht nur die Welt verzerrte, in die es führte, sondern auch die der Archivare.

			Nach ein paar Sekunden endete die Rutschpartie, dafür geriet ein anderes Stück des Plateaus in Bewegung.

			Tom rappelte sich auf und hetzte weiter zum Riskarium.

			Beinahe fünfzehn Minuten später erreichte er es. Völlig außer Atem stand er davor.

			Der Zugang zum Gebäude war verschlossen. Seit Samugaars Eindringen vor ein paar Jahren musste man sich mit seinen Handabdrücken ausweisen, bevor man das Riskarium betreten durfte.

			Natürlich waren Toms Daten nicht im Speicher der zutrittsbefugten Personen gespeichert.

			Glücklicherweise lag der Wächter teilnahmslos vor dem Eingang. Tom griff nach seinem Arm und zog den Archivar hinter sich her. Dieser leistete keinen Widerstand. Auch nicht, als Tom dessen Hand auf den Sensor presste.

			Mit einem akustischen Signal glitt die Metalltür zur Seite. Tom trat ein und fand sich in einem kreisrunden Empfangsraum wieder. Über ein Transferdock konnte er von hier alle Stockwerke ansteuern. Daneben befand sich ein kugelförmiges Neurohologramm. Es würde alle Informationen direkt in sein Gehirn projizieren, wenn er in das Holo hineingriff.

			Er streckte die Hand aus – und zögerte.

			Und wenn diese Technik nun genauso wenig kompatibel mit seinen Synapsen war wie die der Simulationsliege? Im günstigsten Fall würde das System einfach nicht funktionieren. Im ungünstigsten jedoch würde es ihm das Hirn braten.

			Er seufzte. Ihm blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Er ließ die Hand in das Hologramm gleiten. Seine Haut kribbelte, als würden Ameisen …

			Bilder und Eindrücke stürmten auf sein Gehirn ein. Unsortiert und voller Kraft.

			Tom stöhnte auf. Er musste … wollte …

			Konzentrier dich!

			Er versuchte, an den Transferluminator und den Rest seiner Ausrüstung zu denken. Sofort schoss ihm eine Flut von Daten durch den Kopf, reißend wie ein Fluss. Das wilde Tosen verursachte Kopfschmerzen. Er fühlte etwas Warmes auf der Oberlippe, und als er sie ableckte, schmeckte er Blut.

			Aber er fand, wonach er suchte.

			Bis auf den Armreif, mit dem er ein Tor von außen durchschreiten konnte, wurde alles im Riskarium gelagert.

			Als er sämtliche Informationen hatte, die er brauchte, zog er die Hand zurück. Das Tosen des Flusses in seinem Kopf verstummte schlagartig.

			Das Transferdock öffnete sich glücklicherweise widerstandslos, was Tom vermutlich dem bewusstlosen Wächter zu verdanken hatte, dessen Anwesenheit das System dennoch registrierte.

			Tom trat in den Glaszylinder des Docks und dachte an die Sektionen des Riskariums, in denen seine Ausrüstung lagerte. Die Tür glitt vor ihm zu, und als sie sich wieder öffnete, hatte er sein Ziel erreicht.

			Er fand den Transferluminator auf einem der dreibeinigen Ständer, die er aus dem zeitlosen Raum kannte. Er lächelte, denn es fühlte sich an, als bekäme er etwas zurück, das ihm gehörte.

			Tom befestigte das Gerät an seinem Gürtel. Sein Pad besorgte er sich ebenfalls. Man hatte es ihm damals zwar nicht abgenommen, aber ohne den Transferluminator war es nutzlos geworden, also hatte er sich davon getrennt.

			Endlich, nach langer Zeit, fühlte er sich wieder komplett. Fehlte nur noch das passende Werkzeug, der Greifer, um die Anti-Zeit erst in die Transportbox zu legen und später herauszuholen, ohne dabei zu versteinern – und natürlich die Anti-Zeit selbst.

			Er fand alles, was er suchte, im Riskarium.

			Als er das Gebäude verließ, lag draußen immer noch der Wächter neben dem Sensor und starrte in die Luft.

			Sein nächstes Ziel stand fest: der zeitlose Raum. Als er daran dachte, zitterten seine Knie und er konnte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen.

			Nein. Nicht jetzt, bitte …

			Er ächzte und würgte.

			Nicht aufgeben! Seine Ängste durften ihn nicht stoppen. Er musste dagegen ankämpfen, sich seiner Panik stellen.

			Das war leichter gesagt, als getan, denn es waren nicht seine eigenen Gefühle. Zuuls Behandlung hatte sie ihm aufgezwungen. Sie klebten an ihm und ließen sich auch durch Logik nicht abstreifen. Oder?

			Er kämpfte gegen das Zittern an. Sein Blick fiel auf seine Füße. So, als wollte er sie hypnotisieren. Tatsächlich gelang ihm ein wackliger Schritt.

			Ja! Weiter so!, feuerte er sich in Gedanken an. Und denk daran: Du willst gegen das Verbot der Archivare nur verstoßen, um ihnen zu helfen.

			Der nächste Schritt. Er fiel ihm schon etwas leichter. Oder redete er sich das nur ein? Tief atmete er ein. Und wieder aus. Ein. Aus. Ein. Und aus.

			Gut so, konzentrier dich auf die Atmung. Lenk dich ab.

			Zögerlich legte er Schritt um Schritt zurück.

			Er verlor das Zeitgefühl. Er leerte seinen Geist, dachte nicht an das, was er tun wollte, sondern nur an seine Bewegungen. Einen Fuß vorsetzen, dann den nächsten.

			Schließlich hatte er es geschafft. Er stand vor dem Möbiustor, das in den zeitlosen Raum führte. Er hatte gar nicht bemerkt, wie er hierhin gelangt war. Wie in Trance hatte er den Weg zurückgelegt.

			Als er den Durchgang direkt vor sich sah, kehrte die Panik mit einem Schlag zurück. Tom wirbelte herum, wollte fortlaufen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Herz raste.

			Da rutschte der Boden unter ihm weg. Tom verlor den Halt, fiel und stieß mit dem Hinterkopf gegen den harten Untergrund. Sterne zerplatzten vor seinen Augen.

			Unaufhaltsam glitt der Boden auf das Tor zu, wurde von ihm geradezu aufgesogen. Und Tom mit ihm.

			Nein! Du musst weg hier. Schnell, bevor die Arme dich packen und das Tor dich frisst.

			Eine Stimme der Vernunft flüsterte gegen das Schreien der Angst an. Er versuchte, sich an ihr festzuklammern, alles andere auszublenden. Sein Atem beschleunigte sich, er hörte das Herz bis in den Hals hinauf schlagen.

			Das Flüstern der Vernunft verstummte, die schreiende Panik siegte. Tom warf sich herum, wollte sich irgendwo festhalten. Aber da gab es nichts. Nur den glatten Untergrund, auf dem er gnadenlos in Richtung der Schwärze zuglitt.

			In sein Verderben.

			Das Maul des Möbiustors öffnete sich, ohne dass ein Archivar es mit einem Armband aktivieren musste. Tom sah die Dunkelheit, die Arme, den Tod, ewig währende Qualen. Die Programmierung der Aversionstherapie hielt ihn in ihren Klauen, ließ ihn vor Angst erstarren …

			… und sorgte so dafür, dass er mit dem Boden in den zeitlosen Raum gezogen wurde.

			Tom erkannte den Raum, den er seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Er keuchte. Vor Überraschung, dass ihn die Finsternis nicht verschlungen hatte und er noch lebte.

			Und vor Entsetzen wegen des Ortes, an dem er sich befand.

			Er sah Artefakte, die auf dreibeinigen Ständern ruhten. Gelegentlich löste sich eines von der Platte, auf der es lag, und flog in die Dunkelheit davon. Vermutlich dorthin, wo das entartete Tor lag.

			Du bist drin. Der erste Schritt ist geschafft.

			Nun musste er … er musste …

			Die Angst überschwemmte ihn wieder und erneut hielt er ihrer Flut nicht stand. Alle Dämme brachen. Wimmernd zog er die Beine an den Oberkörper und umklammerte sie. Seine Umgebung verschwand hinter einem Schleier aus Tränen. Er schloss die Augen.

			Wie sollte er das nur schaffen? Es war unmöglich. Tom fühlte sich klein und unbedeutend. Nur ein Staubkorn in der Ewigkeit. Chancenlos.

			Er wimmerte, schluchzte, jammerte wie ein Kind und hasste sich dafür.

			Erst als er keine Tränen mehr hatte, ebbte die Angst ab.

			Er lag im verbotenen zeitlosen Raum und lebte noch. Er hatte das Undenkbare gedacht, aber keine Schattenarme hatten ihn zerfetzt. Er hatte das Unmögliche getan, doch keine Bestie hatte ihn verschlungen. Wovor also hatte er solche Angst gehabt?

			Er rappelte sich auf und stellte fest, dass ihm alles wehtat. Doch das kümmerte ihn nicht. Nun, da er die Panik überwunden hatte, erfüllte ihn Tatendrang.

			Tom ging zum nächstgelegenen Tor und rief eine Übersicht aller Tore auf. Dank seines Berufs in dieser Welt kannte er nun selbst die unwichtigsten Nebenfunktionen der Steuerelemente.

			Schnell hatte er das entartete Tor identifiziert. Es lag in Liverdon, der riesigen Hauptstadt des schottiriwalisenglischen Imperiums des Jahres 276.090.

			Er programmierte das Tor vor sich so, dass es in die richtige Zeit der richtigen Welt führte, allerdings nicht nach Liverdon, sondern zum Grand Canyon, das Tor, das er am häufigsten benutzt hatte, wenn er eine fremde Welt betrat.

			Er trat hindurch …

			… und fand sich in einer zerstörten Welt wieder.

			Ruß färbte die Felsen des Canyons schwarz. Es roch nach kalter Asche. Tom fröstelte. Was war in dieser Welt geschehen?

			Er aktivierte das Pad, rief das Tor in Liverdon auf und versetzte sich mit dem Transferluminator dorthin.

			Der Sog des Tors, den er von vorherigen Missionen kannte, packte ihn, aber Tom wusste, dass er ihm nichts anhaben konnte.

			Der Anblick überraschte ihn. Bei bisherigen entarteten Toren hatte die umgebende Landschaft wie verzerrt gewirkt. Das mochte hier auch der Fall sein, aber wenn es so war, erkannte man es nicht. Denn die Welt war schwarz und verbrannt. Kein Lebewesen, keine Pflanze, nicht einmal Ruinen erwarteten ihn. Nur ein Felsen, in dem das Tor waberte.

			Die Gegend wirkte so gleichförmig zerstört, dass man Verzerrungen nicht bemerkte.

			Er trat auf das Tor zu und stemmte sich gegen den Sog. Er holte den Greifer hervor und zog damit die Anti-Zeit aus dem Behälter, in dem sie aufbewahrt wurde. Mit einer vielfach geübten Bewegung schleuderte er sie dem Tor entgegen.

			Als sie darauf traf, blitzten Entladungen auf. Die Anti-Zeit wucherte wie ein wachsender Stein über die Öffnung. Der Sog nahm ab und hörte ganz auf, als das Tor komplett verschlossen war.

			Tom sah sich um. Er stand mitten im Nirgendwo. Diese Welt war gerettet, aber dennoch tot. Er war zu spät gekommen. Zumindest für diese Welt.

			Sein Blick fiel auf das freie Handgelenk. Er vermisste den Armreif, der ihm die Heimkehr ermöglicht hätte.

			Mit dem Transferluminator versetzte er sich zurück zum Tor am Grunde des Grand Canyon und wartete.

			Nach einer Zeitspanne, die eine Stunde oder einen halben Tag gedauert haben mochte, geschah das, womit er gerechnet hatte: Das Tor öffnete sich und ein Archivar trat hervor. Tom hatte ihn bisher noch nie gesehen. Ein wenig hatte er gehofft, dass es Zuul sein würde.

			„Du hast das entartete Tor versiegelt“, stellte der Archivar fest.

			„Das ist mein Job.“

			„Du hast unsere Welt gerettet. Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.“

			Tom wollte gerade etwas erwidern, da fuhr der Archivar fort: Ich bin sicher, dass dir diese Tat bei deiner Verhandlung vor dem Tribunal als strafmildernd angerechnet wird.“

			„Wie bitte?“ Tom spürte Hitze in sich aufsteigen.

			„Du hast gegen unsere Gesetze verstoßen, verbotenerweise die äußere Domäne betreten, illegal den zeitlosen Raum aufgesucht, die dir auferlegte Schutzmaßnahme unterlaufen, ein Portaltor benutzt, eine Fremdwelt betreten. Eine Reihe von Verfehlungen, für die du dich zu verantworten haben wirst. Und nun komm mit nach Hause.“
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			Einen Monat später

			Tom und Xij saßen sich gegenüber. In zwei Tassen dampfte eine dunkle Flüssigkeit, in der Kristalle schwammen. Sie wurde synthetisch hergestellt, und so schmeckte sie auch. Einfach künstlich. Xij hätte gerne mal wieder echten Kaffee getrunken.

			Aus dem Nebenraum hörten sie Xaana, die mit ihrem Spielzeug beschäftigt war.

			„Unser Leben hier wird immer absurder“, sagte sie zwischen zwei Schlucken.

			„Diese ganze Welt wird immer absurder. Und wir sind leider gezwungen, uns ihr anzupassen.“

			Xij schnaubte verärgert auf. „Du kannst dir denken, dass mir das überhaupt nicht gefällt.“

			„Mir auch nicht. Ich glaube, dass es sich für viele Archivare ähnlich anfühlt.“

			Xij nickte. „Die Gesellschaft droht auseinander zu brechen.“

			„Hast du von der Massenschlägerei gehört?“

			„Nein!“ Xij war entsetzt. Eine Prügelei unter den zwar merkwürdigen, aber doch friedliebenden Zukunftsmenschen? „Was ist passiert?“

			„Dutzende Archivare haben sich zu einer Demonstration vor dem Wissensdom zusammengefunden. Sie forderten, den zeitlosen Raum zu deinstallieren, weil sie dessen Zweck als erfüllt betrachten.“

			„Und andere wollen das nicht?“

			„Richtig. Am Ende gipfelte es in einer Prügelei. Sie alle fühlen sich auf unterschiedliche Weise in ihrer gesamten Existenz bedroht und merken nicht, dass die Bedrohung aus ganz anderer Richtung kommt. Nämlich aus dem Zentrum ihrer Gemeinschaft.“ Tom leerte sein Getränk.

			„Möchtest du noch ein Tässchen?“, fragte Xij.

			„Bloß nicht! Die belebende Wirkung ist ja okay, aber der Geschmack …“ Er streckte die Zunge heraus.

			„Es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel vom Tribunal verknackt zu werden. Du hast echt Glück gehabt.“

			„Stimmt, das hätte böse ausgehen können. Stattdessen durfte ich noch ein Bad in dieser Wanne nehmen und eine noch stärkere Aversionstherapie über mich ergehen lassen. Wer weiß, was sie noch damit anrichten, wenn sie dauernd in meinen Gedanken rumwühlen. Ich habe echt langsam die Schnauze voll.“

			Xij stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich auf seinen Schoß. Dabei legte sie die Arme um seinen Oberkörper. „Nimm es nicht so schwer.“

			Das war leicht dahingesagt, in Wirklichkeit wünschte sie sich aber etwas anderes. Wenn es nach ihr ging, würden sie von hier verschwinden. Sich Xaana unter den Arm klemmen und weglaufen.

			Nur – wie sollte sie es Tom sagen? Nach der Auffrischung seiner Behandlung durch die Archivare konnte sie nicht einmal mehr davon sprechen, ohne dass er sofort in Panik verfiel. Sie wollte dennoch einen Anlauf versuchen. Es kam auf die richtigen Worte an.

			„Wir müssen reden. Es ist mir sehr wichtig und …“ Sie brach ab. Wir müssen reden? Einen verkorksteren Anfang hätte sie kaum finden können. „Ich wollte dich etwas fragen“, setzte sie erneut an.

			Er sah ihr tief in die Augen. „Mir geht es genauso.“

			„Ja?“, fragte sie. Seine Antwort überraschte sie. Hoffnung keimte in ihr auf. War es ihm gelungen, sich gegen die Aversionstherapie zu behaupten?

			„Und da es dir so schwer fällt, werde ich dir die Frage vorwegnehmen“, fuhr er fort. „Willst du mich heiraten, Xij?“

			Sie riss die Augen auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie antwortete. „Ja.“
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			In der zukünftigen Gegenwart

			Es dauerte lange, bis Tom aus seiner Ohnmacht erwachte. Länger als sonst. Xij hatte Angst, dass er irgendwann gar nicht mehr aufwachen würde.

			Xaana hielt die ganze Zeit Toms Hand. Erst als er aufstand und sich zu den anderen setzte, ließ sie sie los. Alle Augen waren auf Tom gerichtet.

			„Hab ich was verpasst?“ Er versuchte ein Lächeln. Es misslang ihm völlig.

			„Braucht ihr noch mehr Hinweise, wie es ihm geht?“, fragte Xij die Archivare. „Denkt nur einmal daran, was eure Welt Tom zu verdanken hat. Und was ihr beide mir zu verdanken habt.“

			Zuul und Samugaar schwiegen. Zeigten ihre Worte überhaupt keine Wirkung?

			„Jetzt sagt doch was!“, platzte es aus ihr hervor.

			„Du hast recht“, sagte Samugaar.

			Sie gestattete es sich noch nicht, aufzuatmen.

			„Wir haben euch viel zu verdanken.“

			„Unser Leben“, fuhr Zuul fort.

			„Die Rettung unserer Welt“, sagte Samugaar.

			„Aber …“, setzte Zuul an.

			Xij sprang auf. „Was braucht es denn noch? Wie oft hat Tom die Kartoffeln für euch aus dem Feuer geholt und eure dämlichen Tore versiegelt? Meint ihr nicht, dass es an der Zeit ist, endlich einmal etwas für uns zu tun?“

			„Xij.“ Tom ergriff ihre Hand, aber sie zog sie weg und sprang auf.

			„Ihr seid so selbstgefällig. Und feige.“

			„Die Gefahr, dass ihr …“

			„… die Zeitlinie verändert, ist zu groß“, warnten Zuul und Samugaar. „Die Welten könnten …“

			„… wieder auseinanderdriften.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Wenn Projekt Individualität beendet ist, spielt das keine Rolle mehr.“

			Für einen Augenblick sagte niemand etwas. „Das stimmt“, pflichte Samugaar ihr schließlich bei.

			„Noch ist es aber nicht so weit“, wandte Zuul ein.

			„Wart ihr in der letzten Zeit mal draußen? Es wird bald geschehen! Vielleicht schon heute Nacht. Wir müssen weg. Sofort.“

			Zuul und Samugaar sahen sich an und schwiegen. Zumindest äußerlich. Innerlich diskutierten sie vermutlich, was sie tun sollten.

			„Also gut, wir …“

			„… helfen euch.“

			Xij sah, wie Xaana entspannte.

			„Was können wir tun?“, fragte Zuul.

			„Tom heilen. Beziehungsweise das beseitigen, was eure Prozedur in ihm verankert hat. Wir müssen einen Weg finden, seine Panikattacken abzustellen. Ansonsten brauchen wir gar nicht weiter planen.“

			Stille kehrte ein. Unterhielten sich die Archivare wieder auf ihre unhörbare Weise?

			„Ihr könntet ihn …“

			„… betäuben und tragen. Bewusstlose …“

			„… spüren keine Angst.“

			Xaana lachte auf. „Und dann schleppen wir ihn an all den Wachen vorbei oder rennen mit ihm über den Schultern davon, wenn man uns verfolgt. Vergesst es! Außerdem muss er mit seiner Erfahrung das Tor zu unserer Welt programmieren. Das heißt, wir brauchen ihn bei klarem Verstand. Könnt ihr die psychische Blockade nicht aus seinem Kopf entfernen?“

			„Das wäre möglich, ist …“

			„… aber nicht so einfach.“

			„Was liegt das Problem?“, fragte Xij.

			„Die Prozedur würde …

			„… mindestens zwölf Stunden …“

			„… in Anspruch nehmen.“

			Xij fluchte. „So viel Zeit haben wir wahrscheinlich nicht.“

			„Nicht, wenn Projekt Individualität bereits …“

			„… in dieser Nacht anläuft.“

			Sie fühlte sich, als hätte sie einen Faustschlag in den Magen bekommen. „Es muss eine andere Lösung geben.“

			„Vielleicht gibt es die“, sagte Zuul. „Im Riskarium …“

			„… lagert ein Artefakt, das hilfreich sein könnte.“

			„Was ist das für ein Gerät?“, fragte Tom.

			„Ein Emotionsmodulator. Er besitzt eine berauschende Wirkung …

			„… auf unsere Gehirne. Er lässt uns jegliche Moral vergessen.“

			„Und dieses Ding könnte Toms Panikattacken unterdrücken? Oder sie abschalten?“

			„Nein, das nicht …“, sagte Zuul. „Es erzeugt …“

			„… unzählige andere Emotionen, die seine Angst überlagern könnten.“

			„Aber es wurde noch nie an Menschen eurer Zeit getestet. Vielleicht …“

			„… funktioniert es gar nicht, oder die überlagernden Gefühle …“

			„… behindern dich noch mehr als die Panik.“

			„Aber es könnte auch klappen?“, fragte Tom.

			Die Archivare bestätigten.

			Für Xij klang das nicht sehr vielversprechend. „Würdest du es riskieren?“

			Er zuckte mit den Schultern. „Bleibt mir eine andere Wahl?“

			Nein, wahrscheinlich nicht. „Also gut“, sagte Xij. „Machen wir es so.“ Sie wandte sich den Archivaren zu. „Außerdem brauchen wir noch ein paar Dinge von euch.“ Sie öffnete das Röhrchen, das sie an einer Kette um den Hals trug. Zwei seidig schimmernde Stoffrollen rutschten hervor, die sich von selbst auf Briefbogengröße entfalteten.

			Xaana reckte neugierig den Kopf, um einen Blick darauf zu erhaschen. Bevor ihr das gelang, tippte Xij bei einem der Bögen nacheinander in alle vier Ecken. Das Material wellte sich wie nasses Papier und klappte mehrfach zusammen, bis wieder ein Röllchen der ursprünglichen Größe auf dem Tisch lag. Xij nahm es und schob es zurück in das Röhrchen. Den noch offenen Bogen gab sie Zuul. „Ich habe aufgeschrieben, was wir brauchen.“

			Zuul las sich alles aufmerksam durch, dann hob er den Blick und sah Xij lange an. Er überflog die Liste erneut. „Ich verstehe“, sagte er. „Bist du dir sicher …“

			„… dass du das tun willst?“, vollendete Samugaar die Frage.

			„Das bin ich. Und komm mir nicht mit der Zeitlinie, die nicht verändert werden darf.“

			Zuul zögerte. „Ich besorge alles. Inzwischen hilft euch Samugaar …“

			„… den Emotionsmodulator zu beschaffen. Wir treffen uns in einer …“

			„… Stunde am Tor zur inneren Domäne.“

			Xij nickte zufrieden. Endlich kam Bewegung in die Angelegenheit.
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			In einer zukünftigen Vergangenheit

			„Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz.“

			Xaana strahlte, als Xij sie umarmte. „Danke, Mama. Darf ich dich überhaupt noch Mama nennen? Schließlich bin ich jetzt groß.“

			„Keine Sorge, zehn Jahre ist nicht zu alt dafür.“ Xij lächelte.

			Auch Tom ließ es sich nicht nehmen, das Mädchen zu drücken und ihm zu gratulieren. „Du bist hübscher als je zuvor“, sagte er. In Momenten wie diesen vergaß er, dass er nicht Xaanas biologischer Vater war.

			Noch immer hatten sie ihr nichts davon gesagt, und wenn es nach Tom ging, würden sie das auch nie. Aber heute wollte er nicht darüber nachdenken, denn es war ein Tag zum Feiern. Und das gleich in zweifacher Hinsicht.

			Xaanas Geburtstag – und seine und Xijs Hochzeit. Sechs Jahre nach dem Antrag!

			Schuld an der Verzögerung waren wieder einmal die Archivare, denn sie hatten die Heirat nicht genehmigen wollen.

			„Warum sollten wir einem längst überholten Brauch zustimmen, der keinerlei Funktion erfüllt?“, hatte Zuul gefragt. „Und, wenn ich so ehrlich sein darf, meines Erachtens nie eine erfüllt hat.“

			Es hatte sie viel Mühe, Redekunst, Nerven und Zeit gekostet, die Zukunftsmenschen umzustimmen. Aber nun fanden sechs Jahre des Bittens, Bettelns und Wartens ein Ende.

			Toms Hände schwitzten. Er spürte ein Ziehen im Magen, wenn er an die Zeremonie dachte, von der weder er noch Xij wusste, wie sie ausfiel. Denn die Bedingung für die Zustimmung der Archivare war, dass sie die Hochzeit nach ihren Vorstellungen ausgestalteten. Tom rechnete mit dem Schlimmsten.

			Während sich Xaana mit ihrem Geburtstagsgeschenk beschäftigte – einem von Zuul besorgten Morphgenerator mit verbesserter Hydrophlakabdeckung, was auch immer das sein mochte – gingen Tom und Xij ins Schlafzimmer. Dort lagen die rituellen Kleidungsstücke parat, die Zuul ihnen gebracht hatte.

			Xij sollte ein Kleid tragen, das aber Beine und Ärmel aufwies, die viel länger waren als ihre Gliedmaßen. Dazu kam ein hoher Stehkragen. Tom bekam ein ähnliches Kleidungsstück. Allerdings nicht grün wie das von Xij, sondern gelb-blau. Der Stehkragen mündete in eine halbe Kapuze, die gerade eben den Hinterkopf bedeckte und einen Schlitz aufwies. Am Rücken war ein langer Stofffetzen befestigt.

			Tom fühlte sich, als würde er auf eine Superhelden-Nerd-Party gehen und nicht auf seine eigene Hochzeit. Fluchend zwängte er sich in das Kleidungsstück. Xij tat es ihm gleich, ihr fiel es allerdings leichter.

			„Du hast wohl noch nicht oft ein Kleid getragen, oder?“, fragte sie.

			„Ha, ha.“

			Über die Kleidung mussten sie ihre Schutzanzüge ziehen, bis sie den Ort der Vermählung erreichten.

			Zuul holte sie pünktlich ab. Es kostete sie einige Mühe, Xaana von ihrem neuen Spielzeug loszueisen. Mit einer Mehrpersonen-Sphäre flog Zuul sie in einen Bereich, den sie nicht kannten. „Ich freue mich, euch gleich in eurer Dranope zu sehen“, sagte er.

			„Dranope?“, fragte Tom. Kündigte sich da das nächste Ungemach an?

			„Die Kleidung, die ihr tragen sollt. Ihr habt sie doch an?“

			„Haben wir angezogen, keine Sorge.“

			„Gut. Ohne sie kann die Trauung nicht vollzogen werden.“

			Warum auch immer. Dafür, dass die Archivare den Brauch als sinnlos und überholt ansahen, legten sie einen mächtig übersteigerten Wert auf rituelles Brimborium. Oder war das eine Form von Archivarenhumor?

			Durch die Hülle der Sphäre sah Tom ein Gebäude, das deutlich kleiner als die kuppelförmigen Großbauten ausfiel, die diese Gegend beherrschten. Die Grundfläche war trapezförmig. Drei Seiten bestanden aus einem schwarzen, fensterlosen Material. Die Frontseite hingegen zeigte nahezu ausschließlich Glas. Es wies einen milchigen Schleier auf. Unterschiedliche Symbole vollführten einen Tanz auf der Oberfläche.

			Zuul landete die Sphäre in der Nähe des Eingangs. Durch die schwarze Längsseite betraten sie einen runden Raum.

			„Ihr könnt die Schutzanzüge hier drinnen ablegen“, sagte Zuul.

			„Wie geht es weiter?“

			„Ihr begebt euch an gegenüberliegende Seiten des Raums. Du, Xij, gehst nach links, Tom nach rechts.“

			Sie folgten der Anweisung. Xaana blieb bei Zuul stehen.

			Aus dem Boden formten sich stuhlähnliche Erhebungen, aber sie setzten sich nicht. Ohne Aufforderung würden sie gar nichts tun.

			Im Zentrum des Raums entstand eine Holoblase. Aus einer Tür trat ein ihnen unbekannter Archivar. Er trug drei Stirnreifen, eine Kordel spannte sich um die Körpermitte.

			Auch die Tür, durch die sie gekommen waren, öffnete sich. Die Hochzeitsgäste traten ein.

			Tom erkannte Samugaar und ein paar der Archivare aus der Fabrik. Kollegen von Xij schienen ebenfalls dabei zu sein, denn sie nickte ihnen zu.

			Zuul nahm Xaana an die Hand und gesellte sich zu der Gruppe. Für die Eingetretenen entstanden Sitze, die sich aus der Masse des Bodens formten.

			„Nehmt Platz“, sagte der Kordelträger, der hier anscheinend die Rolle eines Priesters übernahm. Er selbst trat vor bis an die Holoblase. „Wir haben uns hier versammelt, um Xij und Tom zu vermählen, auch wenn es hierfür keinen vernünftigen Grund gibt. Bevor die Zeremonie beginnt, hören wir die Weisheiten des Zrktrotraykklwqvtupghtz.“

			Tom hoffte, diesen Archivarennamen später nicht selbst aussprechen zu müssen. Er erwartete, dass der Priester weiterredete, stattdessen leuchtete die Holoblase auf. In ihr erschien ein Strichcode, vermutlich die geschriebene Variante des Zungenbrechernamens. Die Blase sonderte farbige Strahlen ab und spielte eine Melodie. Nach etwa zwei Minuten endete dieses Programm.

			„Weise sind die Worte des Zrktrotraykklwqvtupghtz. Xij, Tom“, wandte sich der Kordelarchivar an das Brautpaar. „Ihr tragt die Dranopen der Verbundenheit. Behaltet sie in Ehren, sodass ihr dereinst die Dranopen der Gemeinsamkeit dazu erhalten könnt.“

			Noch mehr von diesen Dingern im Kleiderschrank? Das muss eigentlich nicht sein.

			„Überreicht euch zum Zeichen der Verbundenheit die Stirnringe.“

			Er nahm zwei seiner eigenen Ringe ab und hielt sie mit ausgebreiteten Armen Tom und Xij entgegen. Sie standen auf und nahmen die Stirnreife in Empfang. Der Priester stimmte einen sonderbaren Gesang an.

			Plötzlich flog die Fronttür auf und drei Archivare stürmten herein. Sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie als Gäste an der Feierlichkeit teilnehmen.

			Sie bremsten ab, als sie die versammelte Menge vor sich sahen. Um die langen feingliedrigen Finger lag etwas, das Tom an Schlagringe erinnerte.

			„Was tun die hier?“, fragte einer aus dem Trio. „Du hast gesagt, die Architektenklause stehe leer.“

			Tom hatte keine Ahnung, was eine Architektenklause sein sollte, aber der Tonfall des Kerls gefiel ihm fast noch weniger als die Schlagringe.

			„Bitte geht“, sagte der Priester. „Ihr stört eine Zeremonie. Wir haben die Klause für unsere Zwecke …“

			Der Wortführer des Trios hob die Hand. Energiefunken tanzten um die Wölbungen des Schlagrings. Sofort verstummte der Priester.

			„Verhaltet euch ruhig“, sagte ein Eindringling. „Dann wird niemandem etwas passieren.“ Offenbar versuchte er hart und professionell zu klingen, auf Tom machte er jedoch einen verunsicherten Eindruck.

			„Sie haben uns gesehen“, sagte ein anderer des Trios zum ersten. „Selbst wenn wir den Sicherheitskräften entkommen, können sie uns identifizieren.“

			„Ich weiß. Was schlägst du vor? Sollen wir alle umbringen?“ Tom glaubte – hoffte! – Sarkasmus aus den Worten zu hören, aber wer konnte das bei Archivaren schon sicher sagen?

			Xaana weinte. Zuul drückte sie an sich.

			„Sag diesem hässlichen Ding, es soll mit dem Gejammer aufhören“, forderte ein Eindringling.

			Einer der Hochzeitsgäste trat vor. Tom erkannte ihn als einen Mitarbeiter aus der Fabrik. „Ich weiß nicht, worum es hier geht. Aber ich bitte euch: Kommt zur Besinnung. Der Weg, den ihr eingeschlagen habt, ist nicht der Weg unserer Zeit. Ihr benehmt euch wie Barbaren.“

			„Und ihr umgebt euch mit welchen!“

			„Die sich besser an die Regeln unserer Gesellschaft halten als ihr.“

			„Wie man an der Pseudozeremonie sieht, die ihr hier veranstaltet.“ Der Eindringling deutete auf Tom und Xij. „Warum tragen die Vergangenheitskreaturen die Roben der Leibesaufgabe und Architektenringe?“

			Bevor der Priester eine Antwort herausbekam oder Tom fragen konnte, wieso man sie mit den Dranopen der Verbundenheit und den Ringen belogen hatte, brach das Chaos aus.

			„Mischt euch nicht in Sachen, die euch nichts angehen“, herrschte der Hochzeitsgast den Eindringling an.

			Dieser hob den Arm und aus dem Schlagring löste sich ein Blitz, der den Gast in der Brust traf und niederstreckte.

			Wenn der Störenfried dachte, die Hochzeitsgesellschaft damit einschüchtern zu können, täuschte er sich. Alle sprangen auf und stürzten sich auf das Trio. Die Eindringlinge versuchten zwar, der Übermacht mit ihren Energieschlagringen Herr zu werden, aber es gelang ihnen nicht.

			Xaanas Weinen verwandelte sich in lautes Kreischen. Tom und Xij verließen ihren Platz, rannten zu der Kleinen und drückten sie an sich.

			Wieder flog die Tür auf und eine Horde von Wächtern stürmte herein. Auch in ihren Händen lagen Strahler, und sie setzten sie rücksichtslos ein, indem sie auf den sich keilenden Haufen von Archivaren schossen.

			„Die Ringe!“, rief der Zukunftsmensch, der die Rolle des Priesters spielte. „Schnell!“

			Im ersten Augenblick wusste Tom nicht, was der Archivar wollte, doch dann verstand er und legte den Ring um Xijs Stirn. Sie zögerte kurz, dann tat sie es ihm gleich.

			„Es ist vollzogen!“, sagte der Priester, da tauchte ein Wächter hinter Tom auf, drehte ihm die Arme auf den Rücken und nahm ihn fest.

			

			Erst Stunden später, während er mit Xij, Xaana, Zuul, Samugaar, dem Priester und einigen anderen Archivaren in einer Verwahrkammer der Wachkräfte weggesperrt war, erfuhr er von einem Wächter den Grund des Zwischenfalls.

			Das Eindringlingstrio hatte eine Versammlung des Großen Rats gestört, der darüber debattierte, ob man weiter Artefakte sammeln sollte. Die Störenfriede hatten einen Redner der Contra-Fraktion mit Kugeln beworfen, die sich beim Aufprall in stinkenden Schleim verwandelten. Danach hatten sie die Flucht ergriffen und waren vor den sie verfolgenden Wächtern ausgerechnet in die Architektenklause geflohen, um sich dort zu verstecken. Glücklicherweise hatten sie nur Paralysewaffen getragen, sodass keinem der Hochzeitsgäste etwas Ernstes geschehen war.

			„Was hat es nun mit dieser Klause auf sich?“, fragte Tom.

			Zuul seufzte und bat den Priester, Tom aufzuklären.

			„Hier planten die früheren Stadtbauer ihre nächsten Schöpfungen. Mit dem wandelbaren Boden konnten sie ganze Stadtzüge darstellen. Uns diente er als Sitzgelegenheit. Inzwischen steht die Klause leer, weil sie technisch veraltet ist.“

			„Und die Roben? Die Ringe?“

			„Die Dranopen tragen wir, wenn wir uns entschlossen haben, dass unsere Essenz den Körper verlassen soll. Nachdem wir den Brauch der Ehe in den Archiven studiert hatten, hielten wir die Roben für angemessen. Denn schließlich gebt ihr euch selbst auf, um ganz für den anderen da zu sein. Oder haben wir das falsch verstanden?“

			„Nein, nein. So ungefähr ist es schon. Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?“

			„Weil wir befürchteten, dass ihr das mit der Robe der Leibesaufgabe falsch verstehen könntet. Und die Ringe tragen normalerweise Architekten als Zeichen ihrer Fähigkeiten. Wir haben von dem Brauch des Ringtauschs erfahren und wollten ihn für euch nachstellen.“

			Tom war gerührt. Hatte er zuerst noch gedacht, die Archivare wollten sich über sie lustig machen, merkte er nun, wie viele Gedanken sie sich gemacht hatten.

			Sie mussten noch einige Stunden warten, bis die Wächter herausfanden, dass die Hochzeitsgesellschaft nichts mit den Störenfrieden zu tun hatte, und man sie wieder freiließ.

			Alles in allem eine sehr seltsame Hochzeit, dachte Tom. Dennoch war er zufrieden.
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			In der zukünftigen Gegenwart

			Tom, Xij und Xaana folgten Samugaar durch die nächtlichen Straßen. Die Ausgangssperre war inzwischen in Kraft getreten, also durften sie sich auf keinen Fall erwischen lassen.

			Patrouillen durchkämmten die Wege und Häuserschluchten auf der Suche nach Gegnern des Projekts Individualität. Und davon gab es etliche. Wenn sie sich gegen eine einschneidende Änderung ihrer Welt wehren wollten, mussten sie es in dieser Nacht tun. Am nächsten Morgen wäre es zu spät.

			Trotzdem war es erstaunlich ruhig. Tom hätte mit mehr Widerstand und Festnahmen gerechnet. Immerhin gärte es seit siebzehn Jahren in der Gesellschaft der Archivare. Der Druck müsste groß genug sein, um sich in einer Explosion zu entladen.

			Oder hatten die Projektgegner eingesehen, dass sie nichts mehr ändern konnten, und deshalb aufgegeben? Wundern würde es Tom nicht. Schließlich verhielten sich die Archivare häufig anders, als er es erwartete.

			Manchmal blieb Samugaar stehen, drückte sich in eine Nische oder an eine Hauswand. Meistens sahen sie niemanden, aber gelegentlich passierte eine Patrouille sie so nahe, dass sie Toms Herz schlagen hören müssten.

			„Wie lange dauert es noch?“, fragte Tom.

			„Wir werden spätestens in …“, begann Samugaar, ohne den Satz zu beenden.

			Als das zum ersten Mal geschehen war, hatte Tom gedacht, der Archivar hätte jemanden entdeckt und schwieg deshalb. Erst beim zweiten oder dritten Mal hatte er begriffen, dass es sich um Samugaars übliche Art zu reden handelte – nur dass sein Gegenpart, der die Sätze sonst vollendete, nicht in Hörweite war.

			Tom fragte sich, ob Zuul wirklich Samugaars angefangene Sätze zu Ende sprach. Hoffentlich brachte ihn das nicht in Schwierigkeiten.

			Der Archivar schien sich der Tatsache, dass er nur rätselhafte Satzfragmente von sich gab, nicht bewusst zu sein. Jedenfalls startete er nie einen zweiten Anlauf.

			Jemand packte Tom am Kragen des Schutzanzugs und zog ihn zurück. Er wollte aufschreien, doch es war nur Xij, die ihn hinter eine Hausecke zog. Sie presste den Finger auf die Stelle ihres Helms, unter der die Lippen lagen.

			Nur Sekunden später kam eine Patrouille an ihnen vorbei. Und Tom hätte sie beinahe nicht bemerkt, so sehr war er in seine Überlegungen versunken gewesen. Da hätte ihre Flucht ein schnelles Ende …

			Der Gedanke an die Flucht ließ Toms Magen verkrampfen. Sein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Mit Mühe unterdrückte er ein Japsen.

			„Alles okay?“, fragte Xij, als die Patrouille sie passiert hatte.

			„Geht schon.“ Es muss gehen!

			„Kommt weiter“, sagte Samugaar. „Wir müssen hier um …“

			Er bog ab, daher wusste Tom, was er ihnen sagen wollte. Sie folgten ihm um die Ecke. Es war nicht mehr weit bis zum Zugang in die äußere Domäne. Dort würden sie dann ins Riskarium …

			Dicht unter der Schädeldecke meldeten sich Kopfschmerzen. Tom stöhnte auf, hoffte, keine Patrouille zu alarmieren, verkrampfte sich, stöhnte noch lauter und geriet ins Wanken.

			Eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Xij hielt ihn fest. Er schloss die Augen, stellte sie sich nackt vor, erinnerte sich an die gemeinsamen Liebesspiele, an Xijs weiche Haut, vor allem die im Nacken, an ihre zarten Finger. Gedanken, die ihn sonst eher anregten, beruhigten ihn diesmal. Hauptsache, sie lenkten ihn ab von …

			Nein! Stell dir Xijs Zehen vor. Die kleinen sind so knubbelig, und sie lacht immer, wenn du damit spielst.

			„Es geht schon wieder“, sagte er.

			Xijs Hand verschwand und sie schlichen weiter.

			Weit kamen sie nicht.

			„Halt! Stehen bleiben!“ Der Ruf ertönte vor ihnen.

			Tom machte einen Schritt zur Seite und schaute an Samugaar vorbei. Sein Herz setzte beinahe aus, als er die vier Wächter sah, die sich fünfzig Meter vor ihnen befanden.

			„Was machen wir jetzt?“, fragte Xaana. Aus ihrer Stimme klang Sorge.

			„Überlasst mir das …“, sagte Samugaar.

			Die Truppe kam auf sie zu. Tom stellte sich neben den Archivar und erwartete ihre Ankunft. Seine Beine begannen zu zittern. Die Kopfschmerzen wurden noch schlimmer.

			Nein, nicht jetzt. Bitte, nicht jetzt!

			„Was wollt ihr hier?“, rief der Anführer des Wachtrupps. „Es gilt eine Ausgangssperre!“ Die Wächter erreichten sie, bauten sich vor ihnen auf und sahen auf die Menschen hinab, die sie um Haupteslänge überragten.

			An ihren Gürteln erkannte Tom Strahlenwaffen. Hatten sie es mit trainierten Wächtern zu tun oder nur mit projekttreuen Männern, die die Sicherheitstruppen in diesen Zeiten unterstützten, aber über keine Kampferfahrung verfügten?

			„Wir müssen hier entlang und …“ Wie üblich brach Samugaar mitten im Satz ab.

			„Das kann ich nicht zulassen. Ihr seid festgenommen, wegen Störung der verordneten Nachtruhe und mutmaßlicher Auflehnung gegen Projekt Individualität.“

			„Aber es ist notwendig, dass wir …“

			Jetzt bemerkten die Wächter, dass mit ihrem Artgenossen etwas nicht stimmte.

			„Was ist mit dir?“, fragte einer von ihnen.

			Samugaar winkte ab. „Nichts. Es ist einfach so, dass wir in das …“.

			„In das was?“ Die Wächter waren erkennbar verwirrt.

			Der Schmerz unter Toms Kopfhaut verstärkte sich. Hinter den Augen strahlte er auf, die nächtliche Umgebung verschwamm. Toms Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Keinen Schritt würde er mehr gehen können. Höchstens zurück.

			Da vorne, da war … da war …

			Er konnte nicht daran denken. Das Zittern verstärkte sich. Er taumelte. Genau auf die Wächter zu.

			Die vordersten griffen nach den Strahlenwaffen, aber ihr Anführer gebot mit einer Handbewegung Einhalt. Tom fing sich gerade noch. Xij und Xaana traten an seine Seite und stützten ihn. Die Aufmerksamkeit der Wächter richtete sich auf die drei Menschen.

			Unvermittelt sprang Samugaar vor, mitten zwischen die Wächter. Den Anführer stieß er zur Seite, dem Nächststehenden schlug er ins Gesicht. Bevor die Angegriffenen reagieren konnten, hatte er den zweiten niedergeschlagen. Erst jetzt kam Bewegung in die anderen.

			Auch Xij und Xaana reagierten. Gleichzeitig ließen sie Tom fallen. Unsanft schlug er auf dem Boden auf. Er rappelte sich in eine sitzende Position und beobachtete von dort, was geschah. Selbst eingreifen konnte er nicht.

			Xij erledigte zwei der Wächter.

			Xaana hatte es mit dem Anführer zu tun. Ihm gelang es, die junge und im Kampf unerfahrene Frau abzuschütteln und nach hinten auszuweichen. Seine Hand zuckte zur Strahlenwaffe. Doch bevor er sie ziehen konnte, schlug Samugaar abermals zu. Er kam aus dem Rücken des Anführers, sodass dieser ihn nicht hatte sehen können. Mit einem Gurgeln sank der Wächter nieder.

			Xaana entriss ihm die Strahlenwaffe. Sie richtete sie auf den Ohnmächtigen.

			„Nein!“, schrie Tom. Das durfte niemals geschehen. „Lass ihn. Gib Samugaar die Waffe.“

			Seine Tochter zögerte, folgte dann aber der Aufforderung.

			Tom atmete erleichtert auf. Das hätte ihnen gerade noch gefehlt, auf der Flucht jemanden zu töten.

			Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Ihm wurde schwarz vor Augen. Trotzdem sah er, wie aus dem Boden Schreckensgestalten wuchsen. Mit speichelfeuchten Zähnen und scharfen Krallen. Sie umschlichen ihn, fauchten ihn an, jederzeit bereit, seinem jämmerlichen Leben ein Ende zu setzen.

			„Nein“, wimmerte er. Er hatte vergessen, wo er war oder was er hier wollte. Er wusste nur, dass er ungehorsam gewesen war und deshalb nun die Strafe erleiden musste. „Tut mir nichts.“ Tom versuchte, vor den Bestien zurückzuweichen. Tränen rannen ihm über die Wangen.

			„Sobekommenwirihnniemalsindieäußeredomäne“, grollte eines der Monster in seiner eigenartigen Sprache.

			Er trat nach der Bestie und sie heulte schmerzerfüllt auf. „Höraufwirwollendirdochnurhelfen!“, brüllte sie und griff erneut an.

			Wieder trat Tom nach ihr. Sie wich zurück. „So leicht mache ich es euch nicht!“, schrie er ihr entgegen.

			Ein anderes Monstrum baute sich vor ihm auf, mit einem Körper aus kochendem Harz und widerlichen Tentakeln auf dem Kopf. Es richtete seine Klauen auf Tom.

			„Nein!“, rief das erste Monster. „Nichtmitdemstrahler!“

			„Ichbetäubeihnnurhabtkeine …“, donnerte das Harzmonster. Aus seiner Hand zuckte ein Blitz.

			Tom glaubte zu verbrennen, doch nur für einen Augenblick. Dann legte sich ein grauer Schleier über die Welt und seinen Geist. Er spürte, wie ein Monster ihn hochhob, aber konnte sich nicht wehren.

			Der Schleier wurde dichter, trug ihn davon, ließ ihn auf und ab tanzen wie ein Korken auf dem Meer. Gelegentlich drangen Worte in sein Bewusstsein, aber sie ergaben keinen Sinn.

			„Und wenn sie den Zugang zur äußeren Domäne abgeschaltet haben?“

			„Das kann ich mir nicht vor …“

			„Warum nicht?“

			„Aus Sicherheitsgründen müssen die Zugänge bis zum letzten …“

			„Wir sind gleich da.“

			„… ein Wachtrupp aufpasst?“

			„Mit dem Brustgürtel werden sie mich für … Bevor sie reagieren … mit dem Strahler betäu …“

			Die Stimmen kamen ihm vage vertraut vor. Waren es die Monster, die sprachen?

			Noch mehr Stimmen. Ein richtiges Gewirr. Knisternde Geräusche. Schreie. Dumpfe Laute fallender Körper. Dann Ruhe.

			Und mit einem Mal eine fremde Stimme. Geschlechtslos, aggressiv. Ganz eindeutig ein Monstrum. „Die äußere Domäne wurde als Sperrzone ausgewiesen. Sie zu betreten, ist strengstens untersagt. Achtung, es besteht Lebensgefahr. Eine Bergung der Essenz ist nicht möglich.“

			Die Angst kehrte zurück. Zu gerne wäre er aufgesprungen und davongelaufen, aber er konnte sich nicht bewegen. Immer noch nicht. Die Monster mussten ihn betäubt haben, bevor sie ihn in ihre Höhle schleppten, um ihn zu fressen.

			„Wir sind drin.“

			„Hier entlang. Das Riskarium liegt …“

			„Können wir hier noch auf Wächter treffen?“

			„Du hast gehört, was die Stimme gesagt hat: Sperrzone. Ich glaube, wir sind allein.“

			„Zumindest, bis die aufwachen und uns …“

			Worte und Sätze ohne Bedeutung. Und doch glaubte Tom, dass er sich irrte. Unter der Oberfläche, einer stabilen Schicht, die er nicht durchdringen konnte, besaßen sie vielleicht doch einen Sinn.

			Die Zeit verging. Tom driftete wieder davon, kehrte zurück, driftete weg. Als er neuerlich zurückkehrte, fühlte er etwas Kaltes, Schweres auf dem Kopf.

			„… das hier … hinten befestigen …“

			Wer sprach da? Immer noch die Monster? Unsinn, es gab keine Monster. Sie waren nur eine Erfindung, um Kindern Angst zu machen. Erwachsene aber fanden Monster lustig. Und er war erwachsen. Laut lachte er. Er wusste nicht warum, konnte es aber nicht verhindern.

			Er fühlte, wie sich jemand an dem kalten schweren Ding an seinem Kopf zu schaffen machte. Er wollte protestieren, fand aber nicht die nötige Energie. Außerdem musste er immer noch lachen.

			Es folgte ein Klacken.

			Mit einem Mal wollte er unbedingt Fragen stellen. Egal welche, egal wem. Er brauchte Antworten! Wissen, er musste Wissen sammeln, seine Neugier befriedigen.

			Plötzlich erfasste ihn eine unerträgliche Kälte. Er schlang die Arme um seinen Körper, die Zähne klapperten aufeinander.

			Die Kälte verschwand so unvermittelt, wie sie gekommen war, dafür wurde ihm etwas anderes klar: Ihm fehlte etwas. Jemand hatte es. Er wollte es zurückbekomme. Er musste es haben! Es gehört ihm. Nur ihm allein! Dabei wusste er nicht einmal, was ihm fehlte.

			Ihm? Nein, es gehörte allen. Er wollte alles mit allen teilen. Die ganze Welt bestand nur aus Freunden.

			Erneut erklang ein Klacken und endlich nahm er seine Umwelt deutlich wahr. Samugaar stand vor ihm. Schräg hinter ihm erkannte er Xij und Xaana.

			Er wartete auf einen weiteren Panikanfall, aber der blieb aus.

			„Jetzt müsste es gehen. Ich habe die Einstellungen …“, sagte der Archivar und ließ die Hände sinken.

			„Wo bin ich?“, fragte Tom, überrascht von der veränderten Szenerie.

			„Endlich! Du bist ansprechbar.“ Xij klang erleichtert und auch auf Xaanas Gesicht erkannte er Zufriedenheit.

			„Wir sind im Riskarium“, beantworte Xaana die Frage.

			Kurz glaubte er, dass die Angst zurückkehrte, aber eine Hungerattacke verdrängte sie. Dann fühlte er sich wieder glücklich. Er wollte die ganze Welt umarmen. Mit Samugaar fing er an. Dieser konnte sich der heftigen Freundschaftsbezeugung kaum erwehren.

			„Dafür ist jetzt keine …“

			„Anscheinend funktioniert der Helm noch nicht richtig“, sagte Xaana.

			Helm? Was für ein Helm? Hatte er einen auf? Er tastete nach seinem Kopf und fand ein unförmiges Gestell mit Ecken und Kanten vor. Das unbekannte Etwas überragte seinen Kopf seitlich und nach hinten um mehr als zehn Zentimeter. „Was ist das für ein Ding?“, fragte er.

			„Das ist der …“, antwortete Samugaar.

			„Emotionsmodulator“, ergänzte Xij.

			„Wir haben es geschafft“, sagte Tom. „Jetzt schnell zu Möbiustor und …“ Das Zittern setzte wieder ein.

			„O nein!“, rief Xaana. „Er bekommt eine Attacke.“

			„Nein, mir ist nur furchtbar kalt geworden. Kommt das von dem Helm, Samugaar?“

			„Vermutlich. Ich muss schnell ein paar …“.

			Der Archivar machte sich an dem Emotionsmodulator zu schaffen. Tom hörte, wie er einige Schaltungen vornahm. Was auch immer Samugaar da tat, es half. Die Kälte verschwand. Tom fühlte sich wieder klar und konnte normal denken. „Gute Arbeit“, lobte er.

			„Kommt“, sagte der Archivar. „Wir haben hier nichts mehr …“

			Er hatte recht. Die Zeit drängte. Vielleicht wartete Zuul schon am Möbiustor auf sie.

			Außerdem waren sie, wenn er sich richtig an die Stimmen erinnerte, zwar allein in der äußeren Domäne, aber sollten die Überwältigten das Bewusstsein wiedererlangen, kamen sie ihnen gewiss nach. Vermutlich mit Verstärkung.

			Samugaar übernahm wieder die Führung. Er leitete sie aus dem Riskarium heraus. Sie erreichten das Möbiustor ohne Zwischenfälle, wenn man von Toms gelegentlich wechselnden Gemütszuständen absah. Zuul erwartete sie bereits. Endlich mussten sie Samugaars Halbsätze nicht mehr im Kopf vervollständigen.

			„Es hat alles …“, begann Samugaar.

			„… wunderbar geklappt. Ich weiß.“ Wusste Zuul es, weil er sie vor sich sah? Oder teilte er die Erfahrungen und Empfindungen mit dem Archivar, mit dem er beinahe zu einer einzelnen Wesenheit verschmolzen war?

			Zuul reichte Xij eine Schatulle. Sie klappte sie auf und fand darin eine gläserne Ampulle. In ihr schimmerte eine goldfarbene Flüssigkeit, die Tom an geschmolzenen Bernstein erinnerte. Die Erinnerung an das Harzmonster, als das er Samugaar gesehen hatte, stieg in ihm auf. Er schüttelte sie ab.

			„Was ist das?“, fragte Xaana, die näher herangetreten war und den Behälter und dessen Inhalt neugierig betrachtete.

			„Einer der Gründe, warum wir zurück müssen.“ Xij klappte die Schatulle zu. „Lasst uns keine Zeit verlieren.“

			„Halt!“, erschallte ein Ruf.

			„Nicht schon wieder“, fluchte Xaana.

			Eine Gruppe aus sechs Wächtern rannte auf sie zu und fuchtelte mit Strahlenwaffen. „Ihr dürft hier nicht sein!“, rief einer. „Es ist zu gefährlich!“

			„Geht“, sagte Zuul. „Schnell! Ich halte sie auf.“

			Zuul nickte Samugaar zu und dieser erwiderte die Geste. Dann wandte er sich den Wächtern zu.

			Tom hörte noch das Rufen der Sicherheitsleute, dann trat er durch das Tor und alle Geräusche verschwanden.
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			In der zukünftigen Vergangenheit

			Ein Signal von ihrem Pseudotablet riss Xij aus der Arbeit im Wissensdom. Eine Nachricht von Tom. Die historischen Erkenntnisse über eine Herrscherin im Berlin einer Parallelwelt des Jahres 2014 wurden plötzlich zur Nebensache.

			„Abspielen“, befahl sie der mobilen Arbeitshilfe.

			„Hallo Schatz“, erklang Toms Stimme direkt in ihrem Kopf. „Ich muss mal wieder ran. Du weißt schon: unter Aufsicht in den zeitlosen Raum. Und das völlig legal und deshalb angstfrei. Verrückt, wenn man genauer darüber nachdenkt. Egal, auf jeden Fall brennt es an allen Ecken und Enden. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde das Kind schon schaukeln. Warte nicht mit dem Essen auf mich. Ich liebe dich.“

			Sie wusste, dass Tom sich nicht annähernd so locker fühlte, wie er sich in der Nachricht gab. Im Gegenteil: Er hatte Angst. Diesmal aber nicht, weil eine Therapie sie ihm induzierte, sondern weil es einen echten Grund dafür gab.

			Seit ihrer Hochzeit vor sechs Jahren war es immer wieder zu Streitereien zwischen Befürwortern und Gegnern der Artefaktsammlung im zeitlosen Raum gekommen. Prügeleien, Anschläge der Befürworter auf die Gegner und umgekehrt, flammende Reden, die zunehmend polemischer ausfielen.

			Die Gesellschaft der Archivare war sie uneins wie nie. Die Situation eskalierte, als es vor ein paar Tagen zu einem Unfall in einer der Parallelwelten kam.

			Kein Vergleich mit dem vor zwölf Jahren, als ein Tor so heftig entartet war, dass es auch den zeitlosen Raum, die äußere Domäne und sogar die Außenwelt in Mitleidenschaft gezogen hatte. Ohne Toms Einsatz wäre die Welt der Archivare untergegangen und wahrscheinlich nicht nur sie. Vermutlich wäre das gesamte so mühsam stabilisierte Weltengefüge zerbrochen.

			Auch der Unfall vor ein paar Tagen war auf einen unvorsichtigen Sammler zurückzuführen. Man hatte ihn in seiner normalen Gestalt erkannt und für einen Außerirdischen oder Dämon gehalten. Eine Gesellschaft, die auf dem Sprung zur Hochtechnologie war, fiel plötzlich wieder in eine Zeit der Teufelsangst und Hexenverfolgung zurück.

			Dadurch wurde die Zeitlinie so stark verändert, dass sich die Welt aus dem Gefüge entfernte. Noch immer zog und zerrte sie an allen anderen.

			Die Tore zum zeitlosen Raum drohten zu entarten. Die Weltendrift wirkte so gewaltig, dass ständig Steuermodule, Zeitkompensatoren und sonstige Teile ausfielen, von denen Xij nichts verstand.

			Seitdem war Tom im Dauereinsatz. In der Fabrik, aber auch im zeitlosen Raum, wo er unter Aufsicht der Torwächter versuchte, entartungsgefährdete Tore aufzuspüren.

			Zuul hatte ihnen erzählt, dass man angeblich keine Expeditionen in andere Welten mehr entsenden wollte. Ob das stimmte, wusste niemand.

			Sie hatte sich lange und ausführlich mit Zuul unterhalten. Über die fast siebzehn Jahre, die sie und Tom nun in dieser Welt lebten. Über die wertvollen Dienste, die sie der Gesellschaft leisteten. Über Toms Angstzustände. Darüber, dass er diese Welt niemals würde verlassen können und dass sie es ohne ihn nie versuchen würde.

			Xij griff an das kleine Röhrchen, das sie seit Kurzem wie ein Schmuckstück an einer Kette um den Hals trug. Dabei war es viel mehr als das. Es war ein Schlüssel. Der Schlüssel zu Informationen, die man vor ihr hatte verbergen wollen.

			Es war ihr tatsächlich gelungen, Zuul davon zu überzeugen, dass es gefahrlos sei, ihr von Matts Schicksal zu berichten. Sie sah den Mann aus tiefster Vergangenheit noch immer als guten, lange verlorenen Freund an, aber sie liebte ihn nicht mehr. Ihr Herz schlug für Tom. Warum sollte sie also nicht erfahren, wie Matts Leben verlaufen war?

			Zuul hatte ein Einsehen gehabt, ihr aber dennoch nichts sagen wollen. Er meinte, es sei besser, sie mache sich selbst ein Bild.

			Xij nahm den Anhänger ab und öffnete das unscheinbare Röhrchen. Sie holte eine winzige Rolle aus seidigem Stoff hervor. Sofort entfaltete er sich auf die Größe eines Briefbogens. Darauf stand eine Abfolge von Symbolen und Zeichen.

			„Von Station abmelden“, sagte Xij.

			Die mobile Arbeitsstation bestätigte.

			„An Station anmelden.“

			„Bitte Identifizierungscode eingeben“, antwortete das falsche Tablet.

			Mit dem Finger zeichnete sie die Symbole in ein Holofeld über der Arbeitsstation. Sie musste die Eingabe bestätigen, dann hatte sie freie Bahn.

			Schnell rollte und faltete sie den Bogen zusammen, stopfte ihn zurück in das Röhrchen und befestigte es wieder an der Kette. Niemand hatte sie beobachtet. Hoffentlich.

			Zuul bezeichnete das Schmuckstück mit dem seidigen Stoffbogen als antikes Notizbuch. Für Xij kam das Ding einem futuristischen Wunder gleich. Sie atmete tief durch, dann versuchte sie das, woran sie zuvor schon so oft gescheitert war.

			„Matthew Drax“, sagte sie.

			Die Dateien erschlugen sie fast, so viel stürmte auf sie ein. Bildaufzeichnungen, Dokumentationen, Neurodaten.

			Sie war so nervös, dass sie im ersten Moment nichts von allem verstand. Noch einmal atmete sie tief durch und nahm sich die Dateien in chronologischer Reihenfolge vor.

			Seine Akte, so nannte sie es für sich, war erstaunlich detailliert. Andererseits war er der Auserwählte für die Archivare, da verwunderte die Genauigkeit nicht.

			Zu den reinen Fakten kamen noch Ergänzungen und Kommentare. Diese ließ sie als Neurodateien nur schnell durch ihr Hirn fließen. Einiges wusste sie natürlich. Sie war lange genug mit ihm zusammen gewesen, um seine Vergangenheit zu kennen. Interessant wurde es für sie ab dem Zeitpunkt, an dem sich ihre Wege getrennt hatten.

			Sie erfuhr, dass alle Artefakte, die Samugaar gesammelt hatte, über den Erdball verstreut worden waren und Matt und Aruula ihnen hinterher jagten.

			Erneut folgten unzählige Kommentare. Wissenschaftliche Abhandlungen, ob man die Artefakte einsammeln müsste, um die Integrität der Zeitlinien zu gewährleisten. Andere Forscher antworteten darauf und ließen sich ausführlichst und unverständlichst über das Wesen der Zeit aus.

			Es wurde die Frage aufgeworfen, ob die Artefakte die Zeitlinie noch beeinflussten, oder ob die jetzige Zeitlinie bereits das Ergebnis dieser Beeinflussung war und ein Zurückholen von Samugaars Beute zu erneuter Veränderung oder sogar Destabilisierung führte.

			Xij schwirrte der Kopf. Diese Überlegungen waren ihr zu abstrakt. Sie erinnerte sich an den Rat, den Tom Matt gegeben hatte, als es um das Wesen der Zeit ging: Nicht darüber nachdenken.

			Auf jeden Fall hatte ein Gremium beschlossen, die Artefakte in Matts Welt und Zeit zu belassen.

			Xij lächelte, als sie sich vorstellte, wie Matt und Aruula den Gegenständen aus dem zeitlosen Raum nachspürten und sie einsammelten, um sie vor unbefugtem Zugriff zu bewahren.

			Und dann …

			Was war das? Plötzlich verlor sich Matts Spur.

			Der Beobachter berichtete, dass Drax und Aruula zu einem Raumschiff im Erdorbit geflogen, aber nicht zurückgekehrt waren. Er vermutete, dass sie vermutlich zum Mars gereist waren; ein Ort, auf den die Archivare keinen Zugriff hatten.

			War das alles? Durfte sie deshalb die Aufzeichnungen nicht sehen, weil die Zukunftsmenschen damit eingestehen würden, dass sie selbst nicht wussten, was mit ihrem Auserwählten weiter geschehen war?

			Am Ende der Datei flackerte eine Neuronotiz so schnell durch ihr Hirn, dass sie deren Bedeutung zuerst nicht erfasste. Als Xij die Notiz erneut aufrief, erkannte sie sie als Verweis auf eine Zusatzdatei. Ging es also doch noch weiter?

			Das ging es. Sechzehneinhalb Jahre später. Matt und Aruula tauchten plötzlich wieder auf und setzten die Suche nach den Artefakten fort. Xij fragte sich, was in der Zwischenzeit geschehen war und warum die Archivare davon nichts wussten. Matt hatte doch wohl keine sechzehn Jahre auf dem Mars verbracht!

			Sie verfolgte die Geschehnisse weiter.

			„O nein!“ Xij stöhnte auf, die Knie wurden ihr weich.

			Hastig sah sie sich um. Niemand schenkte ihr Beachtung.

			Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht passiert sein.

			Mit zittrigen Fingern öffnete sie das Röhrchen und zog den seidigen Bogen mit Zuuls Kennwort hervor. Mit einem Ruck teilte sie ihn in zwei Hälften. Die eine faltete sie zusammen und steckte sie zurück. Den anderen Fetzen legte sie vor sich auf die Konsole, zog das Röhrchen von der Kette und hielt es jetzt wie einen Stift. Hektisch notierte sie Orte, Daten und Umstände auf dem Zettel.

			Dabei hoffte sie inständig, ihre eigene Handschrift später noch entziffern zu können.
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			„Tom, sieh mich bitte an.“

			Er wandte den Blick von der Tischplatte ab und sah zu Xij, die im Wohnzimmer stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und ihn vorwurfsvoll anschaute.

			„Was ist?“, fragte er. Er bekam kaum die Lippen auseinander, geschweige denn die Augenlider. Die Doppelschicht in der Fabrik und im zeitlosen Raum hatte ihn geschafft wie schon lange nicht mehr. Er wollte nur noch schlafen.

			„Hörst du mir überhaupt zu? Wir müssen weg. Raus aus dieser Welt, zurück in meine.“

			„Wovon redest du?“

			„Ich habe etwas Schreckliches herausgefunden. Matthew Drax ist tot.“ Sie betonte jede Silbe.

			„Natürlich ist er das. Oder hast du geglaubt, er würde eine Million Jahre alt?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. Man hat ihn einige Jahre nach dem Kampf gegen Samugaar ermordet.“

			Toms Körper straffte sich. Jetzt begriff er Xijs Erregung. Er hatte Matt nicht so lange gekannt wie sie, dennoch hatte er zu ihm eine Verbindung gefühlt. Matt Drax war ihm ähnlich. In gewisser Weise sogar ein Freund.

			Und er ist Xaanas Vater, sagte eine leise Stimme in seinem Kopf, die er gerne überhört hätte.

			„Verstehst du jetzt, warum ich zurück will, Tom? Ich muss es verhindern!“

			Bevor er ihr antworten konnte, trat Xaana in den Raum. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung. „Ihr wollt weg von hier?“

			„Du belauschst unsere Gespräche?“, fragte Tom.

			„Ich habe … habe nicht gelauscht, sondern nur zufällig gehört, was ihr gesprochen habt.“

			Xij wollte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter legen, doch Xaana schob den Arm weg.

			„Jetzt mach mal halblang, junge Dame“, sagte Xij. „Wir haben gerade erst begonnen, uns zu unterhalten, und noch nichts beschlossen.“

			Trotzig reckte die Sechzehnjährige das Kinn vor. Sie war fast so groß wie ihre Mutter, stellte Tom überrascht fest. „Ihr könnt beschließen, was ihr wollt. Ich komme nicht mit.“

			„Es ist aber wichtig, dass wir zurückkehren“, sagte Xij.

			„Mir doch egal. Das hier ist meine Welt. Ich will in keine andere.“

			Tom konnte sie verstehen. Xaana kannte nur diese triste, sterile Zukunftswelt, jede andere musste ihr Angst machen. Würde sie sich dort zurechtfinden? Mit Menschen, die keine bernsteinfarbenen Körper besaßen, mit den unterschiedlichsten Tieren, mit Pflanzen? Könnten Krankheitserreger der Vergangenheit sie außer Gefecht setzen oder gar umbringen, oder hatte die Impfung nach ihrer Geburt ausgereicht, sie gegen jede Krankheit zu immunisieren?

			„Aber hier ist es furchtbar“, sagte Xij. „Hast du schon einmal eine Blumenwiese gerochen oder einen Hasen gestreichelt? Kennst du den Geschmack von frischen Erdbeeren?“

			„Das interessiert mich alles nicht! Ich bin hier aufgewachsen, ich bin hier geboren.“

			Aber nicht gezeugt worden, dachte Tom.

			„Na und?“ Xij klang wütend. „Ist das alles, was dich hier hält? Hast du Freunde? Nein! Aber wir haben welche. In unserer Welt. Hier wirst du auch keine finden. Du wirst keinen Mann bekommen, der dich liebt, keine Kinder, keine Familie. Du wirst immer eine Einzelgängerin bleiben.“

			„Du verstehst mich nicht!“, schrie Xaana auf.

			„Du hast recht“, sagte Xij. „Das tue ich tatsächlich nicht. Jetzt sag doch auch mal was dazu, Tom!“

			„Ich verstehe dich auch nicht, Xaana“, meinte Tom. „Aber das spielt keine Rolle, denn wir werden nirgendwo hingehen.“

			Xij sah ihn entsetzt an. Auf der Miene seiner Tochter hingegen entdeckte er ein zufriedenes Grinsen. Der Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht.

			„Du brauchst nicht so zu feixen“, sagte er. „Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen und sie tut deiner Mutter weh. Da ist ein Grinsen nicht angebracht.“

			Xaana zuckte nur mit den Schultern.

			Klassischer Fall von Pubertät, dachte Tom. Er wandte sich Xij zu. „Hör mir bitte zu. Die Unfälle der letzten Jahre haben die Zeitlinien destabilisiert. Noch hält das Gefüge zusammen, aber es ist höchst fragil. Was würde geschehen, wenn wir in eine Zeit gehen, in der die Geschichte uns nicht vorsieht? Wir würden unweigerlich den Ablauf der Historie verändern und riskieren, viele Welten in den Abgrund zu reißen. Und das nur aus Eigennutz. Glaub mir, ich fände es auch schöner, den Rest meiner Unsterblichkeit nicht in dieser Welt verbringen zu müssen. Wir sind so lange hier, und doch ist sie mir immer fremd geblieben und niemals zur Heimat geworden.“

			Xij wollte aufbegehren, doch er hob die Hand.

			„Ich bin noch nicht fertig. Einen wichtigen Fakt scheinst du nämlich völlig außer Acht zu lassen.“

			Mit funkelnden Augen sah Xij ihn an. Jetzt wusste Tom auch, woher Xaana diesen Blick geerbt hatte. Ihrer Mimik nach war sie für seine bisherigen Argumente nicht sehr zugänglich gewesen. „Und der wäre?“

			„Die Aversionstherapie. Ich habe keine Chance, unerlaubt in den zeitlosen Raum einzudringen und eines der Tore zu benutzen. Der Zug ist abgefahren.“

			Er merkte, wie die Haut auf seinen Armen kribbelte und sich die Härchen aufstellten. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Eine leichte Übelkeit stellte sich ein. Mit dieser Therapie hatte Zuul wirklich ganze Arbeit geleistet. Selbst jetzt zeigte sie Wirkung, obwohl die Überlegungen zu einer Flucht theoretischer Natur waren und er sich sogar dagegen aussprach.

			Xij bemerkte sein verändertes Verhalten und ließ die Schultern sinken. Ihr war klar, was das Thema in ihm auslöste. Xij richtete den Blick zu Boden. Sie tat ihm leid. Aber was sollte er zu ihrem Trost sagen? „Selbst wenn wir entkommen würden“, seine Übelkeit verstärkte sich, „die Archivare könnten uns jederzeit zurückholen. Vergiss das nicht.“

			Xijs Schultern bebten.

			Er stand auf und nahm sie in den Arm. Ihre Augen schimmerten feucht, aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie ihm recht gab.

			„Alles okay, Liebling?“, fragte er.

			Sie nickte.

			„Ich habe auch noch eine Frage“, meldete sich Xaana. „Was ist so besonders an diesem Matt Drax?“

			Tom sah Xij an. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Er erkannte genau, was in ihr vorging. Bitte sag es ihr nicht, flehte er in Gedanken.

			„Er ist … ein guter Freund von früher“, sagte Xij tonlos. „Ein sehr guter.“

			Der Satz war kaum verklungen, da wirbelte sie herum und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer. Tom und Xaana blieben zurück.

			„Hab ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Xaana.

			Er schüttelte den Kopf. Nein, du nicht.

			

			Als Xij alleine war, konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Vor ihrer Tochter hatte sie nicht weinen wollen, doch nun brach die mühsam aufrechterhaltene Beherrschung zusammen. Dicke Tränen rollten über ihre Wangen. Mit dem Ärmel des Oberteils wischte sie sie weg.

			Sie saßen so lange hier fest, doch erst jetzt trauerte sie richtig um Matt. Schon damals hatte sie geahnt, dass sie ihn nicht wiedersehen würde, aber ein Funken Hoffnung war immer noch in ihr gewesen. Das Entdecken seines gewaltsamen Todes hatte ihr einen Schlag versetzt.

			Aber so schwer es ihr fiel, es zuzugeben, Tom hatte recht. Sie konnten, sie durften nicht zurückkehren.

			Zumindest im Augenblick. Vielleicht fiel ihnen später noch etwas Besseres ein. Schließlich blieb genügend Zeit, Matt zu retten – denn egal, wie viel Zeit in dieser Zukunftswelt noch verging: Falls sie jemals zurückkehrten, könnten sie stets an einen Zeitpunkt vor Matts Ermordung reisen.
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			In der zukünftigen Gegenwart

			Tom versuchte, an Samugaar dran zu bleiben. Hinter sich hörte er die Atemzüge von Xij und Xaana.

			Der Archivar legte ein hohes Tempo vor, als fühlte er, dass ihnen die Zeit davonlief. Was für eine seltsame Formulierung im zeitlosen Raum.

			Sie hetzten an den dreibeinigen Ständern vorbei, schenkten den Artefakten keine Beachtung.

			„Beeilt euch!“, rief Samugaar, ohne sich umzudrehen. „Draußen vor dem Tor wird es …“

			Tom sparte sich eine Antwort, die Luft konnte er anders besser gebrauchen. Er beschleunigte und befand sich fast auf Samugaars Höhe, als eine Stimme ertönte. Sie schien von überallher gleichzeitig zu kommen. Der Archivar stoppte und Tom rannte beinahe in ihn hinein.

			Samugaar drehte den Kopf, als würde er nach einem Gesicht zu der Stimme suchen. Xaana und Xij sahen sich ebenfalls um.

			„Projekt Individualität initialisiert. Alle Mitarbeiter werden aufgefordert, die innere und die äußere Domäne umgehend zu verlassen. Ich wiederhole …“

			„Verdammt!“, fluchte Tom.

			„Ist es zu spät?“, fragte Xaana. Angst schwang in ihrer Stimme mit.

			Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“

			„Wir müssen weiter“, sagte Samugaar. „Schnell!“ Der Archivar lief los, doch nach zwei Schritten taumelte er. Tom sprang vor und fing ihn auf. Ohne seine Hilfe wäre Samugaar gestürzt.

			„Was ist los?“, fragte Tom.

			„Zuul“, flüsterte der Archivar.

			Tom beschlich eine böse Ahnung.

			„Ist tot“, fuhr Samugaar fort. „Haben erschossen.“

			Tom schloss die Augen. Zuul war ein Freund für ihn gewesen. Trotz aller Unterschiede. Und er war gestorben, weil sie ihn überredet hatten, bei der Flucht zu helfen. Verdammt! „Was ist mit dir?“

			„Teil mitgestorben.“

			Tom verstand sofort. Die Verbindung zwischen Zuul und Samugaar hatte dafür gesorgt, dass sie komplett gewesen waren. Das war jetzt vorbei.

			Plötzlich brandete ein Gefühl von Freude in Tom auf. Mühsam unterdrückte er ein Lachen. Zuul war tot. Was für ein Spaß.

			Der Emotionsmodulator!, durchzuckte es ihn. Ausgerechnet jetzt machte er wieder Zicken.

			Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als ihn eine Welle von Trauer hinwegzuspülen drohte. Tränen verschleierten ihm den Blick. Er blinzelte …

			… und fühlte sich in der Weite des zeitlosen Raums plötzlich klein und bedeutend.

			Reiß dich zusammen!

			„Beeil!“ Samugaar lief los. Er zog sein linkes Bein nach. Der Arm hing an dieser Seite schlapp herunter.

			Unwillkürlich musste Tom an einen Schlaganfallpatienten denken. Eine Flut von Mitleid durchströmte ihn, und er wusste nicht, wie viel davon echt war und wie viel vom Emotionsmodulator stammte. „Soll ich dich stützen?“

			„Gleich Tor.“

			Ein ohrenbetäubendes Brummen erfüllte den zeitlosen Raum und versetzte ihre Körper in Vibration. Samugaars Gestalt wurde unscharf, verschwamm, genauso wie die Dreibeine mit den Artefakten. Das Geräusch verursachte ihm Übelkeit.

			„Was ist das?“, stöhnte Xij hinter ihm.

			„Projekt“, stieß Samugaar hervor.

			Plötzlich verklang das Brummen. Stattdessen ertönte das Geräusch brechenden Steins.

			Direkt vor ihnen klaffte ein Spalt in der Wirklichkeit auf. Es sah aus, als sei die Leinwand der Realität, auf die der zeitlose Raum gemalt war, plötzlich aufgerissen. Und sie riss weiter!

			Dahinter wartete eine Zone aus purem Nichts.

			„O nein“, stöhnte Xij auf. „Es hat begonnen!“
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			In der zukünftigen Vergangenheit

			Der Boden des Hauses vibrierte zehn Sekunden lang, dann kehrte Ruhe ein. Sie währte nicht lange. Eine Detonation zerfetzte die Stille.

			Bei jedem Geräusch, das nach Bürgerkrieg und nicht den eigentlich friedliebenden Archivaren klang, zuckten Tom und Xij zusammen. Obwohl die kämpferischen Auseinandersetzungen seit Wochen anhielten und längst für eine gleich bleibende Hintergrundbeschallung sorgten, hatten sie sich noch nicht daran gewöhnt und würden es wohl auch nie.

			Sie saßen am Küchentisch und hielten sich an den Händen.

			„Ich verstehe nicht, dass sich die Gesellschaft so verändern konnte“, sagte Xij. „Und das nur wegen dieses Projekts Individualität.“

			„So einfach ist das nicht“, erwiderte Tom. „Letztlich hat der Beschluss nur zum Ausbruch der Gewalt geführt, aber geschwelt hat der Konflikt über viele Jahre. Ich erinnere nur an unsere Hochzeit.“

			Xij verzog das Gesicht zu einem schmerzvollen Lächeln. „Lange ist’s her. Zu unserer Zeit in unserer Welt hätte ein Konflikt nicht elf Jahre schwelen müssen, bevor er endgültig ausbricht.“

			„Bei den Archivaren dauert so etwas eben länger.“ Tom seufzte. „Es ist abzusehen, dass es auf Dauer nicht reicht, ständig Tore am Entarten zu hindern. Wir sind zuletzt kaum noch nachgekommen, trotzdem hatten wir jeden Tag Angst, dass uns alles um die Ohren fliegt. Wäre die Lage nicht so ernst, hätte der Rat wahrscheinlich noch einmal fünf Jahre für seine Debatten gebraucht.“

			„Aber jetzt hat er beschlossen, zu handeln.“

			Tom nickte. „Projekt Individualität. Der zeitlose Raum wird abgeschaltet.“

			„Warum dieser eigenartige Name?“

			„Wenn eine Welt aus dem Verbund ausbricht, reißt sie die anderen Welten deshalb mit in den Untergang, weil sie alle über den zeitlosen Raum miteinander verknüpft sind. Wenn man ihn deinstalliert, kann sich jede Welt individuell entwickeln und sogar untergehen, ohne die anderen zu gefährden.“

			„Aber damit beraubt man die Archivare ihrem Lebenszweck.“

			„Ein Lebenszweck existiert nicht aus sich selbst heraus. Sie haben Matt geholfen und ihre Aufgabe erfüllt. Nun müssen sie sich eben etwas anderes suchen.“

			„Die, die mit Waffengewalt gegen diese Entscheidung protestieren, sehen das offenbar nicht so.“

			„Es sind nur wenige Gewalttätige, aber dass die stärker auffallen als die Mehrheit der Unbescholtenen und Einsichtigen, kennen wir aus unserer Zeit.“

			„Und was sollen wir tun, wenn der zeitlose Raum abgeschaltet ist? Wir werden arbeitslos, das ist dir klar, oder?“

			„Wir werden es nicht. Wir sind es schon.“

			„Es wird ruhiger für heute“, sagte Xaana. Sie stand an einem Zoomfenster und beobachtete das Chaos im Stadtzentrum. Mit einem Wischen über die Wand ließ sie das Fenster verschwinden. „Ich würde gerne mal wieder rausgehen. Ich komme mir in unserer Wohnung wie eine Gefangene vor.“

			„Das ist zu gefährlich“, sagte Xij. „Du weißt, dass ein paar Verrückte uns die Schuld an allem geben, weil wir anders sind. Wir zählen immer noch als Fremde, obwohl wir seit fast zweiundzwanzig Jahren hier leben.“

			Tom sah seine beiden Frauen an. Wie sollte es nur weitergehen?

			„Wenn der zeitlose Raum abgestellt wird“, sagte Xij, „gibt es keine Chance mehr, Matt zu retten.“

			Obwohl sie dieses Thema seit fünf Jahren nicht mehr angesprochen hatte, wusste Tom, dass es Xij nie losgelassen hatte. „Dir liegt sehr viel daran.“

			„Es geht nicht nur um ihn. Es geht auch um uns. Es tut mir leid, das so sagen zu müssen, aber ich will hier weg. Seit Jahren! Wenn der zeitlose Raum nicht mehr existiert, ist die Tür nach Hause ein für alle Mal geschlossen. Das kann ich nicht akzeptieren. Tom, wir müssen handeln!“

			„Mutter hat recht.“

			Überrascht sah Tom zu Xaana. Er konnte sich genau daran erinnern, wie sie sich vor über fünf Jahren vehement dagegen gewehrt hatte, diese Welt zu verlassen.

			„Wie kommt es zu deinem Sinneswandel?“, fragte er.

			Xaana breitete die Arme aus. „Sieh doch raus. Diese Welt geht unter. Ich möchte nicht mit ihr sterben. Und selbst wenn sie nicht untergeht, was wollen Menschen wie wir hier? Mutter hatte von Anfang an recht. Tut mir leid, dass ich das nicht früher erkannt habe.“

			Xij lächelte. „Du warst sechzehn. In diesem Alter ist man prinzipiell gegen alles. Mach dir keine Vorwürfe.“ Sie wandte sich Tom zu. „Was sagst du?“

			Die Frage ließ ihn verkrampfen. Sein Magen rebellierte. „Es ist zu gefährlich.“ Er wusste selbst, wie lahm sein Argument klang, aber die plötzliche Angst, die in ihm aufkam, ließ ihn weiter nach Ausflüchten suchen. „Wir könnten eine Zeitlinie verändern und dadurch die Stabilität des Weltengefüges.“

			Xij verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Projekt Individualität gestartet wird, sind die Welten entkoppelt. Sie können nicht mehr untergehen. Aber wir können es, Tom! Wenn wir hier bleiben.“

			Abwechselnd sah er erst Xaana und dann Xij an. Ihm war schwindlig.

			„Bitte, Papa“, flehte seine Tochter. Tief atmete er durch. Und nickte zögerlich. „Okay“, sagte er leise. „Wir fliehen gemeinsam.“

			Er hatte es kaum ausgesprochen, als die Angst über ihm zusammenschlug. Ihm wurde kalt, trotzdem brach ihm der Schweiß aus. Er zitterte. Wimmernd sank er auf dem Stuhl in sich zusammen.
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			In der zukünftigen Gegenwart

			Gebannt sahen die drei Menschen an Samugaar vorbei. Mit einer düsteren Faszination beobachteten sie, wie sich das Nichts aus dem Riss hervor stülpte. Langsam breitete es sich aus. Was es berührte, verging. Die Ständer mit den Artefakten, die seit Ewigkeiten hier aufbewahrt wurden, hörten auf zu existieren.

			„Die Deinstallation des zeitlosen Raums“, hauchte Tom.

			Xaana fasste sich als Erste wieder. „Wir müssen weiter.“

			Tom nickte. Er griff sich Samugaar, der nicht mehr alleine gehen konnte. Sie schlugen einen Bogen um das Nichts und versuchten, Abstand zwischen sich und das Phänomen zu bringen.

			So schnell es mit Samugaars Behinderung ging, flohen sie vor der Vernichtung. Doch immer wieder brachen Risse auf. In ihnen herrschte tiefste Schwärze. Arme griffen heraus, versuchten ihn zu packen, in ihn einzudringen und von innen zu fressen.

			Wo war er hier? Was war nur in ihn gefahren?

			Er sah zur Seite und bemerkte, dass er ein Monster im Arm hielt. Er schrie auf und stieß die Bestie von sich.

			Fliehen! Er musste zurück in die Sicherheit seines Hauses. Weg von dem Monster. Weg von den Schattenarmen und Schattenarmeen.

			

			Xaana war gespannt auf diesen Mann, der ihrer Mutter so unglaublich wichtig sein musste. Und sie war gespannt auf die Welt, von der sie ihr so viel erzählt hatte.

			In den letzten Tagen hatte sie in der Simulationsliege die Schauplätze verschiedener Neurospiele durchwandert, um ein Gefühl für diese Welt zu bekommen. Sie war sogar in den Lerntank gestiegen, um sich mit historischer Geografie und Biologie vertraut zu machen. Sie hoffte, es war ihr gelungen.

			Immer wieder kamen sie an den Rissen in der Wirklichkeit vorbei. Artefakte stürzten hinein und hörten von einer Sekunde auf die nächste auf zu existieren. Ihnen würde es genauso gehen, wenn sie so einen Spalt berührten.

			Plötzlich schrie ihr Vater auf und stieß Samugaar zur Seite. Er warf sich zu Boden, wehrte unsichtbare Gegner ab.

			„Verflucht!“, rief ihre Mutter. „Nicht ausgerechnet jetzt!“

			Sie rannten zu ihm, packten ihn an den Armen.

			Zehn Meter hinter ihnen klaffte ein Spalt auf und wanderte langsam auf sie zu.

			„Samugaar!“, schrie Xij. „Hilf uns!“

			Aber der Archivar hatte mit sich selbst zu kämpfen. Zuuls Tod nahm ihn schwer mit.

			„Halt ihn fest“, sagte Xaana. „Ich habe gesehen, was Samugaar an dem Helm eingestellt hat.“

			Der Spalt machte einen unvermittelten Satz und verschlang drei Gestelle samt Artefakte. Es kauendes Geräusch erklang, als fresse das Nichts tatsächlich die Wirklichkeit.

			„Schnell!“, drängte Xij.

			Während ihre Mutter versuchte, gegen Toms Gestrampel anzukommen, drückte Xaana einen Sperrriegel am Helm nach unten. Ein Holofeld erschien in Toms Nacken, mit dem sie die Modulationswirkung hochregelte. Tom hörte abrupt auf, um sich zu treten. Stattdessen lachte er hysterisch.

			„Tom!“, schrie Xij. Als der nicht reagierte, verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige.

			Das Lachen verstummte. „Au! Verdammt!“ Offenbar hatte die rohe Behandlungsmethode funktioniert, denn sein Blick klarte auf. „Danke.“

			„Wir müssen weg!“, schrie Xaana. „Der Riss!“

			Tatsächlich hatte er sie beinahe erreicht.

			Tom sprang auf, legte sich Samugaars Arm um die Schulter und stapfte weiter. „Dort vorne ist ein Tor.“ Er kicherte und fluchte gleich danach. „Dieser Helm macht mich wahnsinnig.“

			„Die Angst noch mehr!“, entgegnete Xij.

			Endlich kamen sie bei dem Tor an. „Kannst du stehen?“, fragte Tom den Archivar.

			„Geht schon irg.“

			Toms ließ die Finger über das Steuerelement tanzen. Er wollte es so einstellen, dass sie nach ihrem Durchgang einige Wochen vor dem Tod von Matthew Drax herauskamen. Sie mussten zu dessen Aufenthaltsort reisen und Vorbereitungen treffen.

			Immer wieder musste er unterbrechen, weil er unvermittelt zitterte, lachte, fluchte oder weinte.

			„Geschafft“, meldete er dennoch nach einiger Zeit.

			„Halt!“

			Xaana wirbelte herum.

			Die Torwächter, die Zuul erschossen hatten, waren in den zeitlosen Raum vorgedrungen.

			„Was wollen die noch hier?“, fragte Xij laut. „Warum setzen sie sich freiwillig einer solchen Gefahr aus?“

			„Lasst uns in Ruhe!“, schrie Xaana ihnen zu. „Wenn die Domäne abgeschaltet ist, kann den Welten nichts mehr passieren, auch wenn wir jetzt verschwinden.“

			„Keinen Schritt weiter!“, rief einer des Trupps.

			„Lass es!“, sagte Tom.

			Er hatte recht. Wahrscheinlich versuchten die Wächter sie nur noch aus Prinzip aufzuhalten. Oder weil sie Befehle erhalten und nie etwas anderes getan hatten, als diese auszuführen. Vielleicht gehörten sie auch zu der Gruppe, die ihnen die Schuld an allem gab. Warum auch immer sie so handelten, es konnte ihr unter dem Strich egal sein.

			„Ich halte sie“, sagte Samugaar. Seine Stimme klang träge. Als wäre er eine Maschine, deren Batterie zur Neige ging. Er humpelte den Wächtern entgegen, die bedrohlich nahe gekommen waren. Er würde kein Hindernis für sie darstellen.

			„Los, wir müssen durch“, rief Xij.

			Xaana reagierte nicht. Stattdessen sah sie weiter zu, was mit Samugaar passierte. Erst als ihr Vater sie am Arm packte und auf das Tor zuzog, drehte sie sich um. Gemeinsam machten sie den letzten Schritt – und wurden zurückgestoßen!

			„Tom, was ist los?“, rief Xij entsetzt.

			Der ehemalige Archäologe kontrollierte die Energieanzeige am Tor und fluchte. „Es ist nicht genug Energie für uns alle vorhanden.“

			„Das heißt?“

			„Nur einer kann gehen. Danach muss sich der Speicher neu aufladen.“

			Schüsse fielen. Sie wandten sich den Wächtern zu und sahen, wie Samugaar zusammenbrach.

			„Nein!“, schrie Tom. Er wollte dem Archivar helfen. Xij konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, sich auf die Wächter zu stürzen.

			Xaana spürte eine Berührung an der Hand. Sie drehte sich zu ihrer Mutter, die ihr etwas in die Handfläche legte und ihr dann die Finger schloss.

			„Ich liebe dich“, sagte Xij.

			Und stieß Xaana durch das Tor.

			

			Ihre Tochter verschwand ohne einen Laut im Tor. Xij sah zu Tom, der ihr zunickte.

			„Vielleicht kann ich die Aufladung beschleunigen oder Reserven aktivieren.“ Er fummelte an dem Steuerelement herum, aber Xij ahnte, dass es aussichtslos war.

			Die Torwächter hatten sie fast erreicht. „Versucht nicht zu fliehen!“, riefen sie. „Ihr werdet euch der neuen Gerichtsbarkeit stellen!“

			„Beeil dich“, flehte Xij Tom an.

			Statt einer sinnvollen Antwort erhielt sie ein hysterisches Lachen. Sie schüttelte den Kopf. Tom ließ die Arme sinken und grinste sie an wie ein Wahnsinniger. Es war vorbei. Der Emotionsmodulator verhinderte jede logische Handlung.

			Schüsse peitschten.

			Sie wartete auf Schmerzen, aber die blieben aus. Stattdessen schlug eine Salve aus den Energiestrahlern in den Torbogen ein. Blitze zuckten darüber hinweg. Sie wich zwei Schritte zurück, zog ihren wie wild lachenden Mann mit sich.

			„Scheiße“, sagte sie.
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			Ende Oktober 2544, Stonehenge

			Xaana begriff nicht, was geschehen war. Eben hatte sie noch bei ihren Eltern gestanden. Nun waren beide verschwunden. Nein, das war nicht richtig. Sie war es, die verschwunden war.

			Aber wohin?

			Sie sah sich um. Alles, was sie entdeckte, kannte sie aus den Simulationen. Bäume, Gras, Vögel am Himmel. Aber es war etwas anderes, all diese Dinge vor sich zu sehen und zu wissen, dass sie nicht nur elektronisch in ihrem Gehirn verursachte Bilder waren.

			Nur eines kannte sie aus der Simulation nicht: diese merkwürdigen riesigen Steine, von denen manche so auf den anderen lagen, dass es wie eine gigantische Tür aussah.

			Wie war sie hierher gekommen? Wo war das Tor in den zeitlosen Raum? Konnte sie es von dieser Seite nicht sehen?

			Hoffentlich tauchten ihre Eltern gleich auf. Sie fühlte sich einsam ohne sie. Unsicher.

			Also wartete sie. Und wartete. Doch nichts geschah.

			Nervös spielte sie mit dem Röhrchen, das ihre Mutter ihr mitsamt der Ampulle in die Hand gedrückt hatte. Sollte sie es öffnen? Nein, sie wollte abwarten, bis sie alle wieder vereint waren.

			Die Luft um sie herum kühlte merklich ab. Es wurde dunkler. Sie setzte sich ins Gras, genoss dieses Gefühl, von dem ihr Vater ihr so vorgeschwärmt hatte, und lehnte sich an einen Stein.

			Irgendwann fielen ihr die Augen zu.

			Als sie erwachte, stand die Sonne bereits am Himmel. Von ihren Eltern fehlte noch immer jede Spur.

			Xaana wurde die Kehle eng. Ihr war klar, was das bedeutete: Sie würden gar nicht mehr kommen. Der Wachtrupp hatte sie aufgehalten. Oder die Risse ins Nichts hatten sie verschlungen.

			Sie war allein. Gestrandet in einer fremden Welt.

			Xaana konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie weinte um ihre Eltern, um sich selbst, um die Welt, die sie zurückgelassen hatte.

			Als sie keine Tränen mehr hatte, holte sie das Röhrchen aus der Tasche und öffnete es. Der zusammengerollte Bogen, auf den ihre Mutter ihr in der Wohnung von Zuul und Samugaar den Blick verwehrt hatte, fiel aus dem Behältnis und entfaltete sich.

			Sofort erkannte sie die Handschrift ihrer Mutter.

			Sie las, nickte, weinte und las.

			Als sie fertig war, wusste sie, wann, wo und unter welchen Umständen Matthew Drax sterben würde.

			Sie schloss die Augen. In Gedanken sah sie die Gesichter ihrer Eltern vor sich. Sie lächelten.

			In diesem Augenblick schwor sie sich, den Wunsch ihrer Mutter, diesen Matt Drax zu retten, zu erfüllen. Selbst wenn sie ihre Eltern nie wiedersehen würde.
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			Januar 2545, Eibrex

			Geduldig wartete die junge Frau ab. Seit Stunden verharrte sie in ihrer Position hinter der steinernen Dämonenfigur auf dem Dach des Gebäudes. Viktorianisch, wie der Zettel ihrer Mutter verraten hatte.

			Hier irgendwo in der Nähe musste sich auch der Beobachter versteckt halten, der Matt Drax observierte und dessen Schicksal für das Archiv der Zeiten aufzeichnete.

			Während sie wartete, gingen ihr die letzten drei Monate durch den Sinn. Eine Zeit des Lernens, des Trainierens, des Eingewöhnens.

			Trotz der Simulationen und der Geografie-Lektionen war es ihr nicht leicht gefallen, von dem Ort ihrer Ankunft nach Glasgow zu gelangen; weiß Gott nicht. Sie schauderte, als sie daran zurückdachte.

			Dann verscheuchte sie die störenden Gedanken und öffnete das Röhrchen, das sie, wie einst ihre Mutter, an einer Schnur um den Hals trug. Sie nahm den Zettel heraus und studierte seinen Inhalt. Sie konnte nicht sagen, wie oft sie ihn schon gelesen hatte, aber sie wollte sichergehen.

			Ort und Zeit stimmten. In den letzten Tagen hatte sie die Gegend ausführlich studiert, kannte jedes Haus, jeden Giebel, jeden Baum. Sie wusste, sie hatte nur eine Chance, Drax zu retten. Wenn sie es versaute, würde er sterben – und das Opfer ihrer Eltern wäre umsonst.

			Ein Giftpfeil sollte ihn töten. Eine Tat, für die sich später ein gewisser Aleister Crowley rühmte, wer auch immer das war.

			Aber sie würde dafür sorgen, dass es nicht dazu kam.

			Noch einmal dachte sie an ihre Eltern. Hoffentlich hatten sie wenigstens den Untergang des zeitlosen Raums überstanden und lebten nun in der Welt, die sie hatten verlassen wollen.

			Sie hörte leise Stimmen und richtete sich auf. Es ging los!

			Aus ihrem Versteck sah sie ihn: Matthew Drax! Den guten Freund ihrer Mutter. Seine beiden Begleiter verließen ihn und verschwanden durch eines der Dachfenster.

			Gleich war es so weit.

			Drax patrouillierte über das Dach, kam sogar einmal knapp an ihr vorbei, bemerkte sie aber nicht. Er wartete auf die Rückkehr seiner Begleiter.

			Da erfolgte der Angriff.

			Xaana wartete in aller Ruhe ab, bis Drax zwei seiner drei Angreifer ausgeschaltet hatte. Dann traf ihn der Pfeil.

			In der ursprünglichen Version dieser Historie würde er nun sterben. Kurz danach würde der Beobachter unbemerkt auf dem Dach auftauchen, einen Scan von der Leiche machen, der später die Identifizierung des Gifts ermöglichte, und in seine zukünftige Welt zurückkehren.

			Nicht so in dieser Version!

			Xaana schlich sich von hinten an den Giftpfeil-Mörder heran und schlug ihn nieder. Sie beugte sich zu Drax hinab und betrachtete sein japsendes, röchelndes Gesicht. Sein Blick schien schon getrübt zu sein von den nahenden Schatten des Todes.

			„Hier ist deine zweite Chance“, sagte sie. „Bedank dich bei meiner Mutter – falls sie noch lebt.“

			Sie zog die Ampulle hervor und brach die Kappe ab. Darunter kam eine Nadel zum Vorschein. Sie stieß die Spitze in den Hals des Mannes. „Das bringt dich wieder auf die Beine. Ich muss los. Versuch, am Leben zu bleiben.“

			Sie klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich. Mit schnellen Schritten entfernte sie sich.

			Nun würde der Beobachter berichten, wie Matt überlebt hatte. Und eigentlich sollte es deshalb keinen Grund geben, zu seiner Rettung aufzubrechen.

			Ein Paradoxon. Aber wie hatte ihr Vater gesagt, wenn es um Zeit ging? Nicht darüber nachdenken.

			Als sie das nächste Mal in ihre Tasche griff, um das Röhrchen mit dem Seidenbogen herauszuholen, war das Röhrchen leer.

			Weil sie den Zettel verloren hatte? Oder weil es ihn in der neuen Version der Geschichte von Matthew Drax nicht mehr gab?

			Es war ihr egal.

			Xaana dachte an ihre Eltern und lächelte.

			ENDE

		

	
	
			1	siehe MADDRAX 348 und 349

	


		
			
            [image: lks-logo.jpeg]

			

            Liebe Zeitparadoxe!

			Tom Ericson hat nach doch eher wenigen Auftritten bei MX schon eine eigene Fangemeinde, die mehr über ihn lesen will. (Er spielte aber in der Ableger-Serie „2012 – Jahr der Apokalypse“ die Hauptrolle; wer sie noch nicht kennt, kann nach den 12 Heften in eBay suchen oder sie – bis auf Band 1 – bei www.romantruhe.de nachbestellen!) Für das neueste Abenteuer mit Tom holte sich Oliver Fröhlich Unterstützung bei einem jungen Kollegen: Oliver Müller. Ich glaube, was die beiden da „verbrochen“ haben, wird euch gefallen und wartet mit einigen Überraschungen auf.

			Ursprünglich war geplant, zwei Rezensionen von „Lonestar“ zum Mars-Zweiteiler 357/358 auf dieser LKS abzudrucken, aber der Roman ist einfach zu lang und die Leserseite muss Federn lassen. Ich verschiebe also nachträglich diese beiden Beiträge auf die nächste und drucke hier die weiteren Stimmen ab. „Schorsch Bernhard“ schreibt: Ich fand den Zweiteiler gut zu lesen, auch für einen Neueinsteiger. Die Hintergründe und die Personen wurden in den Extras bestens erklärt. Der Mars gibt einen tollen Schauplatz ab. Schade, dass es nur für zwei Bände war, aber da kommt sicher wieder mal was. Bin gespannt, welche Auswirkungen die Zerstörung der Steuerung des Zeitstrahls durch Blattschwinge für Matt und Aruula hat …

			Die sind inzwischen ja bekannt: 16 Jahre im Zeitstrahl rumgetrödelt.

			„Loxagon“ (zu MX 357): Geiler Roman. Man musste ihn einfach an einem Stück lesen. Schön auch, wie Details von früher eingeflochten worden sind. Dass Windtänzer schon damals leicht böse Tendenzen hatte, wusste ich gar nicht mehr.

			„Smythe“: Also meiner Ansicht nach war der Zweiteiler ausgezeichnet und einer der besten und durchdachtesten Romane seit langem. Vom Mars zu lesen freut mich immer wieder, da man dort auch ohne Probleme ein bisschen mehr Science-Fiction reinbringen und den Techniklevel anheben kann. Matt und Aruula müssen m.E. nicht immer zwanghaft vorkommen, und so würde ich auch gern wieder regelmäßiger über die Entwicklung auf dem Mars lesen. Einerseits bin ich sehr gespannt, was sich in diesem halben Jahr der Abwesenheit von Matt und Aruula auf der Erde getan hat. Andererseits bedeutet der Zeitsprung einen Bruch mit der MX-Tradition, dass die Serie in Echtzeit abläuft. Die Charakterzeichnung auf dem Mars hat mir anfangs recht gut gefallen, da ich darauf hoffte, dass keine Schwarzweiß-Malerei betrieben wird. So waren die Rebellen z.B. bereit, Hanna und ihre Kinder auszusetzen, und Windtänzer hat sich mit Engagement um seinen Sohn gekümmert. Dass Windtänzer später aber willkürlich irgendwelche Städter umbringen ließ, habe ich für zu dick aufgetragen gefunden.

			Die Serie lief im Gegenteil seit der Vernichtung des Streiters nicht mehr „in Echtzeit“; das haben wir jetzt mit dem Zeitsprung bereinigt. Dass Windtänzer immer mehr durchdrehte, lag daran … nun, dass er eben immer mehr durchdrehte.

			„Aiko“ hat einen Fehler entdeckt: Seit wann feiern 10-Jährige auf dem Mars noch Kindergeburtstag? In allen bisherigen Mars-Heften waren die Personen immer recht jung, da ja ein Marsjahr ca. zwei Erdjahren entspricht. Nun werden Kinder zwischen 1 und 17 entführt, obwohl man so ab 9 Marsjahren erwachsen sein dürfte. Und da ja fast keine Erdmenschen dabei sind, macht es auch keinen Sinn, das Alter in Erdjahren zu zählen. Die Marsbewohner denken sicher in Marsjahren.

			Da hast du vollkommen recht, das ist weder Susan noch mir aufgefallen. Gnampf!

			„Das Gleichgewicht“ (zu MX 358): Die größte Kritik vorweg: Ich kapiere immer noch nicht, warum Matt und Aruula jetzt unbedingt dabei sein mussten. Aber das kritisiere ich ja schon seit ihrer tollen Idee, zur AKINA zu fliegen. Sie sind monatelang unterwegs, nur um dann direkt per Zeitstrahl wieder zurück geschickt zu werden. Für die Marshandlung hätte man die beiden nicht gebraucht. Oder musste man die beiden von der Erdoberfläche verschwinden lassen, weil man in den Monaten ihrer Abwesenheit dort etwas konstruieren musste?

			Jetzt dürfte es klar sein: Durch diesen Kniff konnten wir 16 Jahre überspringen und die Handlung um die Artefakte und Machtverhältnisse auf der Erde ganz neu gestalten. Was der Serie zweifellos guttut. Und mal ehrlich: Hätte jemand damit gerechnet, dass Matt den Mars nicht aufmischen wird? Im Forum wurde schon nach Band 356 Kritik laut, die uns das vorwerfen wollte. Ich fand es prima, mit der Erwartungshaltung der Leser zu spielen. :-)

			Die eigentliche Handlung gefiel mir etwas besser als Teil 1. Aber grundsätzlich ist es nur eine solide MX-Rebellengeschichte, von denen wir kürzlich erst zwei hatten. Es konnte mich einfach nicht begeistern, so wie die Übernahme des Mars durch die Waldleute damals. Das Ende kam mir auf den letzten paar Seiten auch zu schnell: „Och nö, Matt, das ist unser Kampf, den tragen wir ohne dich aus.“ Und fünf Seiten später: „Juhu, wir haben gewonnen!“ Immerhin ist das Thema jetzt erledigt.

			Vielleicht für Altleser (wie der Rest des Zyklus) eine schöne Geschichte, weil sie bekannte Gesichter wiedersehen und es Verweise auf vergangene Geschehnisse gibt. Als Neuleser (obwohl ich schon 58 Hefte gelesen habe) wurde ich auch unterhalten, aber lange beschäftigen oder in Erinnerung bleiben wird mir die Story nicht.

			Stimmt, für den Mars brauchte man etwas Vorwissen, daher ja die Personenliste und die ausführliche Rückschau. Aber ansonsten heißt „back to the roots“ doch nicht, dass die Romane nur für die Altleser verständlich wären. Wie seht ihr anderen das? Überfordert euch der Zyklus in dieser Hinsicht? Schreibt mir! Euer

			Euer Mad Mike
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			Von Schottland aus wollen Matt, Aruula und Juefaan die Nordsee auf dem Weg zu den Dreizehn Inseln überqueren, als der Scanner auf halber Strecke ein Signal in Deutschland anzeigt. Dort hat ein Artefakt offenbar einen Ausschnitt aus einer der achtzig Parallelwelten in diese versetzt: ein Stück heile Welt mit fleißigen, glücklichen Bewohnern … an deren stählernem Himmel eine Reichsflugscheibe schwebt!
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